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«Viel zu lange her» sei es, um über ihre Ko-
lonialgeschäfte Auskunft zu geben und 
mir Zugang in das Familienarchiv zu ver-
schaffen, hiess es vom Unternehmen Albers-
Schöller. Viel zu lange her, das sind rund 
hundert Jahre. Über die Albers-Schöller-
Dynastie kann man in der vierteiligen Serie 
zu Schaffhausens Kolonialismus lesen, die 
in den letzten Wochen in der AZ erschienen 
ist. Die Albers-Schöllers sind ein Beispiel 
dafür, wie sich das Kapital aus Kolonial
zeiten innerhalb eines Clans ohne grosse 
Einbrüche fortpflanzte. Sie besetzten da-
mals wie heute einflussreiche Positionen in 
dutzenden Verwaltungsräten. Interesse an 
der Aufarbeitung ihrer Kolonialgeschichte 
ist gleich null. Zu lange her – oder zu teuer 
und rufschädigend? 

Die Debatte um Reparationszahlun-
gen für die Nachkommen des europäischen 
Kolonialismus und der Sklaverei geistert 
im Zuge der Black -Lives-Matter-Bewegung 
durch die Schweizer Medien. Nicht so in 
Schaffhausen, wo es kaum vorstellbar wäre, 
dass dies jemals auf die politische Agenda 
käme – wie der Bund fühlt sich auch der 
Kanton nicht für die Unternehmen, Ban-
ken und Personen verantwortlich, die in 
jenen Jahrhunderten von den Kolonial-
systemen der umliegenden Nationen pro-
fitierten. Die historische Aufarbeitung der 
kolonialen Verstrickungen von Schaffhau-
sern ist nur durch einzelne, postkolonial in-
teressierte Historiker in Angriff genommen 
worden. Im Stadtarchiv Schaffhausen lägen 
einige unerschlossene Nachlässe für die For-
schung bereit, wie die Recherchen für diese 
Serie zeigte. 

Das letzte Mal, als die Schaffhauser 
Regierung aufgefordert wurde, sich dem 
Thema anzunehmen, liegt rund 20 Jahre 
zurück. Damals stellte sie fest, dass die 
Quellenlage zu schlecht sei, um genau-
ere Kenntnisse zum Ausmass möglicher 

Schaffhauser Verstrickungen in die Sklave-
rei zu haben. Trotzdem war die Regierung 
der Meinung, dass es keiner staatlich in 
Auftrag gegebene Forschungsarbeit bedür-
fe, womit sie in dieselbe Kerbe wie der Bun-
desrat schlug. Auch dieser meinte 2003, 
dass die herkömmlichen Instrumente der 
Wissensproduktion ausreichen müssten. 
Lieber nicht zu viel wissen: Sonst könnten 
Forderungen nach Kompensationsansprü-
chen lauter werden. 

In dieser Ausgabe erscheint der letzte 
Artikel der Serie, der sich dem ehemaligen 
Schaffhauser Nationalrat und Sklaverei-
gegner Wilhelm Joos widmet. Eine ausführ-
liche Biografie von Joos ist bislang nicht er-
schienen, sein Nachlass liegt brach. Durch 
ihn kann man vieles über die öffentliche 
Debatte um Sklaverei und Kolonialismus 
zur Zeit des amerikanischen Bürgerkrie-
ges lernen. Vor allem dies: Neben einer 
offiziellen Schuldanerkennung, braucht es 
auch ein korrigiertes Bild über historische 
Verortung: Rassistische Strukturen waren 
nie «selbstverständlich» oder unumkämpft, 
wie dies der Schaffhauser Regierungsrat be-
hauptet hat. 

Schon 1865 bezichtigt eine Zeitung 
aus Boston die offizielle Schweiz als Kom-
plizin der Sklaverei: «Keine Tyrannei der 
Welt, die sich nicht dadurch rechtfertigen 
liess, dass sie Geld einbringt.» Das gilt auch 
heute noch, denkt man an den politischen 
Schutz, den ansässige Waffenfirmen, die 
Ausbeutung von Arbeitskräften oder Fi-
nanzinvestitionen in problematischen Roh-
stoffabbau geniessen. 

Damals wie heute argumentierte man, 
dass die Wirtschaft nun einmal abhängig 
ist von diesen Strukturen – sonst drohe der 
Kollaps. Dass sich eine Ökonomie gründ-
lich verändern lässt und keinem Naturge-
setz unterliegt, davon zeugt die Abschaffung 
der Sklaverei.  

Kurzgesagt

Eine Spur Vorbildfunktion in 
Zeiten der Pandemie wäre nett.

Am «Henkermöhli» des Kantonsrats (Seite 10) 
war ich gelinde gesagt überrascht, wie locker 
unsere Politikerinnen und Politiker die Gefahr 
der Corona-Pandemie nehmen.  Ein Buffet, bei 
dem sich jede und jeder mit dem gleichen Be-
steck den Teller füllt, ist im Restaurant völlig 
undenkbar, war beim Parlamentsausflug aber 
unverzichtbar. Für das Erinnerungsfoto stand 
man lustig scherzend minutenlang Schulter an 
Schulter, und im Bus auf dem Rückweg waren 
nur ganz wenige Masken zu sehen.

Wir alle müssen uns in Erinnerung hal-
ten, dass das Virus noch nicht besiegt ist. Die 
Fallzahlen steigen, Corona fordert weiterhin 
Todesopfer. Was jede und jeder von uns gegen 
die Ausbreitung tun kann, wissen wir längst, 
aber wenn wir ehrlich sind, ist konsequentes 
Handeln nicht immer einfach.

In dieser Situation darf von gewählten 
Politikerinnen und Politikern eine Vorbild-
funktion erwartet werden. Nicht, weil die Ri-
sikogruppe der Älteren im Ratsbetrieb über-
vertreten ist, sondern einfach, um das richtige 
Zeichen zu setzen.�  Mattias Greuter

Was weiter geschah

Nach den Wahlen hat der Regierungsrat die-
se Woche die Aufgaben verteilt: ohne Über-
raschungen. Patrick Strasser übernimmt das 
Erziehungsdepartement, Dino Tamagni die 
Volkswirtschaft, und alle Bisherigen behalten 
ihre Zuständigkeitsbereiche.� mg.

Caroline Baur über die 
brachliegende Schaffhauser 
Kolonialgeschichte.

Kommentar

Lieber nicht zu viel wissen

Webergasse 39
Postfach 57
8201 Schaffhausen

Redaktionsleitung  
Mattias Greuter (mg.) 
Marlon Rusch (mr.)

Redaktion  
Caroline Baur (cab.)
Nora Leutert (nl.) 
Romina Loliva (rl.)  
Luca Miozzari (lmi.)
Fanny Nussbaumer (fn.) 
Jimmy Sauter (js.)

Fotografie  
Peter Pfister (pp.) 

Impressum

Schaffhauser AZ
Die unabhängige Wochenzeitung�

Kontakt 
052 633 08 33
redaktion@shaz.ch
www.shaz.ch

Verlag 
Bernhard Ott
verlag@shaz.ch

Inserate
Sibylle Tschirky 
inserate@shaz.ch

Abonnieren
Probeabo (3 M.): 35 Fr.
1 Jahr: 185 Fr.
1 Jahr Soli-Abo: 250 Fr. 
abo@shaz.ch



3FOKUS24. September 2020 — 

Romina Loliva

Letzte Woche gab es in der Altstadt plötzlich 
einen riesigen Lärm: Trillerpfeifen und Sprech-
chöre liessen manche Bewohnerinnen und Be-
wohner den Kopf aus dem Fenster strecken und 
lockten Passantinnen und Passanten aus den 
Gassen heraus. Pflegefachpersonen hatten sich 
mit Transparenten und Protestschildern versam-
melt, um das zu machen, was sie sonst, berufs-
bedingt meistens freundlich und zurückhaltend, 
nicht tun – zeigen, wie unzufrieden sie sind. 

Geschätzt über 200 Menschen baten kurz 
um Aufmerksamkeit für ein Problem, das 
eigentlich bekannt ist. Dass die Arbeitsbedin-
gungen im Pflegebereich hart sind und dass 
die Schweiz, wie die meisten Länder Europas, 
mit einem regelrechten Pflegenotstand zu 
kämpfen hat, hört man nicht zum ersten Mal. 
Und während die demografische Entwicklung 
unaufhaltsam voranschreitet, ist keine um-

fassende Lösung in Sicht. Der letzte Versuch, 
um das Problem bei der Wurzel anzupacken, 
wird gerade in Bundesbern in seine Einzelteile 
zerlegt. Die Pflegeinitiative, die vom Schwei-
zerischen Berufsverband der Pflegenden SBK 
lanciert und im Gesundheitssektor eine breite 
Unterstützung erfährt, beschäftigt das Parla-
ment schon seit drei Jahren. Anfänglich durch 
den Bundesrat abgelehnt, wurde ihr dann im 
Nationalrat ein indirekter Gegenvorschlag 
gegenübergestellt, der seitdem sukzessive ver-
schlechtert wird. Was von der ursprünglichen 
Idee, nämlich die Sicherstellung von genügend 
qualifizierten Pflegefachpersonen durch Bund 
und Kantone, übrig bleibt, wird nun zwischen 
National- und Ständerat wie ein Spielball hin 
und her geschoben. Frühester Abstimmungs-
termin wäre im Frühjahr 2021. 

Gleichzeitig hat sich die Covid-Pandemie 
in den Alltag geschlichen. Für viele im Pfle-
gesektor bedeutete der Shutdown ein zusätz-

licher Effort, auch wenn in der Schweiz und 
besonders in Schaffhausen die Lage zwar ernst 
war und ist, aber keine gravierenden Ausmasse 
angenommen hat. 

In der Krise steckt das Land dennoch. Und 
während zahlreiche Branchen Unterstützung 
von Bund und Kantonen erhalten, wurden die 
Pflegefachpersonen mit einem Applaus kom-
plimentiert. Als auch in Schaffhausen viele Ein-
wohnerinnen und Einwohner für den ausser-
ordentlichen Einsatz in den Spitälern, Alters-
zentren und Pflegeinstitutionen klatschten, 
gab es nicht wenige Leute aus der Pflege, die 
ein müdes Lächeln aufsetzten. Es sei eine nette 
Geste, die sicherlich von Herzen käme,  «das 
reicht aber nicht aus», hiess es.

Zu wenig Zeit, zu wenig Personal

Die Pflegenden wollen Taten folgen sehen. An 
der Demonstration in der Altstadt wurde des-
halb kurzerhand eine Volksmotion gesammelt, 
die dann gleich am Freitag darauf von einer De-
legation von Pflegenden und vom 30-jährigen 
Kantonsrat und Gewerkschafter Patrick Port-
mann, selbst Pflegefachmann, eingereicht wur-
de. Unter dem Titel «Bessere Bedingungen für 
das Pflegepersonal» wird eine Einmalzahlung 
des Kantons an alle öffentlichen und privaten 
Institutionen im Gesundheitswesen, «welche 
explizit dem Pflegepersonal» zugutekommen 
soll. Weiter soll sich der Kanton mit einem neu-
en Leistungsauftrag für eine Verbesserung der 
Arbeitsbedingungen einsetzen. 

Woran krankt denn das System genau? 
Fragt man Gewerkschafterinnen und Gewerk-
schafter wie Patrick Portmann, dann hört man 
einen Begriff, der oft als Kampfrhetorik gilt: die 
Ökonomisierung. Seit es im Gesundheitsbe-
reich mehr um Zahlen gehe als um Menschen, 

stehe es schlecht um die Pflege. Ist das wirklich 
so? Ein Teilbereich, in dem sich die Quantifizie-
rung der Arbeit deutlich niederschlägt, ist die 

Grösste Herausforderung in der Alters- und Langzeitpflege: Personal finden.�   Symbolbild: Peter Pfister

PFLEGE  Zu viel Zeitdruck, zu wenig Lohn: Das 
Pflegepersonal ist unzufrieden und macht auf 
Missstände aufmerksam – zwei Pflegende aus 
Schaffhausen erzählen. 

«Ich muss angeben, dass 
eine Klientin renitent 
sei, obwohl sie nur etwas 
mehr Zeit benötigt.»
Mario, Pflegefachmann

Akutpatientin: Langzeitpflege
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Alters- und Langzeitpflege. Dort wo die Men-
schen am meisten Betreuung benötigen, gibt 
es zu wenig Zeit und zu wenig Geld. In einer 
Studie, die der Dachverband der Betreuungsin-
stitutionen Curaviva 2015 in Auftrag gegeben 
hat, wurden landesweit Alterszentren über die 
Herausforderungen der nahen Zukunft befragt. 
83 Prozent gaben an, dass die Suche nach genü-
gend qualifiziertem Personal die grösste Heraus-
forderung sei, gefolgt vom steigenden Kosten- 
und Zeitdruck in der Betreuung und Pflege mit 
68 Prozent. 

Im 20-Minuten-Takt 

Mario*, seit 20 Jahren in der Pflege im Kanton 
Schaffhausen tätig, erzählt, was Zeitdruck kon-
kret bedeutet. «Wir verlieren die Menschlichkeit 
aus den Augen», sagt er, «und das meine ich ganz 
und gar nicht pathetisch.» Die Bewohnenden 
im Alterszentrum, in dem er arbeite, würden 
nach unzähligen Kriterien beurteilt, eingestuft 
und nach einem starren System behandelt. Die 
Uhr gebe den Takt vor: «Ich muss jeden mei-
ner Arbeitsschritte aufschreiben und den Zeit-
aufwand notieren. Und von diesem Nachweis 
hängt es dann ab, welche Leistungen die Kran-
kenkasse vergütet.» Um die Tragweite zu ver-
anschaulichen macht Mario ein Beispiel: «Neh-
men wir an, eine Bewohnerin benötigt Unter-
stützung beim Essen. Entsprechend ihrer Pflege-
stufe hat sie dafür 30 Minuten. Wenn das aber 
nicht ausreicht, darf ich eigentlich nicht länger 
bei ihr bleiben», dass deshalb Suppen oder der 
Nachtisch weggelassen würden, käme öfters vor. 
«Unsere Zeit ist sehr knapp bemessen», müsse 
den Bedarf aufgrund einer Verschlechterung 
des Zustandes der betroffenen Person angepasst 

werden, müsse das Personal oft Vokabular in 
den Beschreibungen verwenden, das eigentlich 
nicht zutreffe: «Ich muss dann angeben, die Kli-
entin sei renitent, obwohl sie nur etwas mehr 
Zeit benötigt.»

Diese Quantifizierung ist notwendig, weil 
auch in der Alters- und Langzeitpflege wie in 
der Akutmedizin sich verschiedene Kostenträ-
ger die Finanzierung teilen. Und weil zwischen 
Pflege- und Betreuungsaufwand unterschieden 
wird. Das Krankenversicherungsgesetz (KVG) 
schreibt eine Beurteilung der Pflegesituation 
aller Bewohnenden jeder Institution. Die Kran-

kenkassen zahlen ausschliesslich Pflegeleistun-
gen, die detailliert im sogenannten BESA-Sys-
tem – das Pendent zu den Fallpauschalen in der 
Medizin – erfasst werden müssen. Die BESA-
Leistungen werden in 12 Stufen eingeteilt, die je-
weils für eine Zeiteinheit von 20 Minuten steht. 
Ist jemand also in der BESA-Stufe 5 eingeteilt, 
hat diese Person maximal 100 Minuten Pflege-
leistung zugute. Mehr zahlt die Krankenkasse 
nicht. Die Einstufung wird in der Regel zwei 
Mal im Jahr überprüft, eine kurzfristige Ände-
rung ist nur nach einem konkreten Vorfall mög-
lich. «Bei einer Bewohnerin wurde lange nicht 
notiert, dass sie Hilfe beim Duschen braucht», 

erzählt Lisa*, eine junge Frau, die seit ein paar 
Jahren in der Pflege ist und ebenfalls in einem 
Alterszentrum arbeitet. Die Krankenkasse habe 
sich dann geweigert, die zusätzlich benötigte 
Zeit zu vergüten: «Wir können aber nicht Leu-
te beim Duschen alleine lassen oder sie einfach 
nicht waschen», die Zeit fehle dann woanders, 
bei der Betreuung etwa, die dann auch zu kurz 
käme. «Wie es um das Gemüt der Bewohnenden 
steht, wissen wir oft nicht. Meistens müssen sie 
auf uns warten, weil wir woanders gebraucht 
werden», sagt die Pflegefachfrau. 

Die Bedürfnisse der Kassen

Zum Beispiel im Büro. Der tägliche administ-
rative Aufwand schätzen die zwei Pflegenden 
bis zu einer Stunde am Tag, «wenn wir das seri-
ös machen sollen», meint Lisa. Der «Rechtferti-
gungsdruck» gegenüber den Kostenträgern sei 
sehr hoch und schlussendlich problematisch. 
Und das sieht nicht nur das Personal so.

Der Pflegealltag sei in der Tat anspruchs-
voll, meint auch Daniel Gysin, Heimleiter des 
Alters- und Pflegeheim Ruhesitz in Beringen. 
Gysin, der jeden Tag mit BESA arbeitet und 
auch die Vorgängersysteme gut kennt, bedauert, 
dass Pflege und Betreuung in der Abrechnung 
getrennt werden. Ganzheitliche Pflege umfasse 
sowohl Pflege als auch Betreuung,    meint er: 
«Der Fokus liegt oftmals nicht mehr bei den Be-
dürfnissen der Menschen, sondern bei den Kos-
tenträgern der Pflege, also zu grossen Teilen bei 
den Krankenkassen.» Messbare Kriterien  zur 
gerechten Abrechnung, wären sinnvoll, aber sie 
müssten auch der Realität entsprechen. Gysin 
macht ein Beispiel: «Eine halbseitengelähmte 
Person im Rollstuhl hat voraussichtliche eine 
hohe BESA-Stufe, weil der Pflegeaufwand gross 
ist. Die Betreuung einer solchen Person ist aber 
wahrscheinlich viel weniger intensiv als jene 
einer an Demenz erkrankten Person, die immer 
wieder davonläuft.» Somit könne der Personal-
schlüssel auch nicht anhand von BESA abge-
leitet werden. Die Arbeitsbedingungen zu ver-
bessern, sei nicht nur für das Personal, sondern 
auch für die Bewohnenden und für die Institu-
tionen sehr wichtig. 

Was hat das aber mit dem Lohn zu tun, 
den die Pflegenden als zu tief betrachten? Lisa 
und Mario sind sich einig: «Es geht um Wert-
schätzung. Etwa um die Möglichkeit, sich eine 
Teilzeitanstellung zu leisten», meint Lisa und 
Mario sagt: «Wir wollen in unserem Beruf blei-
ben, weil er sehr sinnstiftend sein kann», um 
jeden Preis sei er es aber nicht wert. 

Dieser Meinung sind fast die Hälfte der 
Pflegenden. Sie wollen ihren Beruf aufgeben. 
(Umfrage der Gewerkschaft UNIA, 2019.)

* Namen geändert

«Wir können nicht Leute 
beim Duschen alleine 
lassen oder sie einfach 
nicht waschen.»
Lisa, Pflegefachfrau

Volksmotion für bessere Bedingungen: 121 Unterschriften wurden übergeben.�   Peter Pfister
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Mattias Greuter

In drei Tagen wird der Kantonsrat gewählt. 
Dabei kommt eine Software mit gravieren-
den Sicherheitsmängeln zum Einsatz. Ist das 
Schaffhauser Wahlresultat ausreichend gegen 
eine Cyberattacke geschützt?

In der aktuellen Debatte über die Sicher-
heit von E-Voting wird gerne darauf verwiesen, 
«analoge» Wahlen mit Wahlzettel, Stimmcou-
vert und Kugelschreiber seien sicher. Dies sei 
«ein Mythos», schreibt die Republik. Sie veröf-
fentlicht morgen Freitag die Ergebnisse einer 
monatelangen Recherche, die Mängel in der 
Software zur Ermittlung der Wahlresultate 
aufzeigt. Eine Mehrheit der Kantone arbeitet 
mit veralteten und unsicheren Systemen. Als 
Reaktion auf diese Recherche fordert die Bun-
deskanzlei die Kantone auf, ihre Systeme zu 
prüfen und Schwachstellen zu beheben.

Ungenügend vor Angriffen geschützt ist 
auch die Software Sesam, die bei Nationalrats- 
und Kantonsratswahlen im Kanton Schaffhau-
sen zum Einsatz kommt. Es geht dabei um die 
Ermittlung des Wahlresultats: Ein Programm 
erledigt die komplexe Berechnung der Sitzan-
sprüche der Parteien.

Völlig unsicheres Standardpasswort

Die Republik liess Sesam durch unabhängige 
Experten prüfen, welche eine empfindliche 
Schwachstelle fanden. Darüber hinaus liefert 
die Firma Sesam ihre Software mit einem Stan-
dardpasswort, das in der Installationsanleitung 
öffentlich verfügbar ist. Es lautet: «Wahlen».

Der stellvertretende Staatsschreiber Chris-
tian Ritzmann kann die grösste Sorge entkräf-
ten: Das Passwort «Wahlen» sei schon vor dem 
ersten Einsatz von Sesam geändert worden; das 
sei bei Softwarekäufen Vorschrift.

Im Gegensatz zu anderen Kantonen, so 
Ritzmann, würden im Kanton Schaffhausen 
keine Resultate über das Internet übermittelt, 
sondern in ein internes Netz ohne Internet-

verbindung eingespeist. Damit sind Angriffe 
praktisch ausgeschlossen. Mit anderen Wor-
ten: Der Kanton Schaffhausen arbeitet zwar 
mit veralteter und unsicherer Software, hat 
aber die notwendigen Kontrollmechanismen 
eingesetzt, um die Wahlen vor Manipulations-
versuchen zu schützen. Zugriff auf das System 
haben lediglich die Staatskanzlei, die KSD so-
wie Wahlhelferinnen und Wahlhelfer.

Ohne demokratische Legitimation

Dieser letzte Punkt offenbart jedoch ein weite-
res Kuriosum.

Am Wahlsonntag werden in den Wahl-
büros der Gemeinden die Wahlzettel gezählt, 
bereinigt und kontrolliert. Danach werden 
sie dem Kanton zugestellt, wo die erwähnten 
Wahlhelferinnen und Wahlhelfer die einzel-
nen Stimmen von panaschierten Listen manu-
ell ins System eintragen.

Diese Personen sind jedoch keine demo-
kratisch gewählten Mitglieder des Wahlbüros, 
sondern Freiwillige, die von der Stadt Schaff-
hausen rekrutiert und geschult werden.

Der AZ liegt ein Brief vor, mit dem Schü-
lerinnen und Schüler zur Unterstützung ge-
sucht werden. Interessierte müssen volljährig 
sein und «gewohnt, regelmässig am PC zu ar-
beiten» – weitere Vorgaben gibt es nicht. Der 
Lohn beträgt 30 Franken pro Stunde.

Für Claudio Kuster, Stiftungsrat der Stif-
tung für direkte Demokratie, ist es «stossend», 

dass hier nicht die gewählten Mitglieder der 
Wahlbüros im Einsatz stehen: «Es geht um 
eine diffizile und verantwortungsvolle Arbeit: 
Diese Personen ordnen die einzelnen Stim-
men den Kandidierenden zu.»

Kuster erinnert daran, dass eine einzelne 
falsch eingetragene Stimme das Resultat ver-
ändern könne: Vor vier Jahren musste ein Neu-
hauser Kantonsratssitz wegen Stimmengleich-
stands per Münzwurf vergeben werden. 

Ausserdem sind diese Helferinnen und 
Helfer im Gegensatz zu den gewählten Wahl-
büros nicht nach Parteienproporz zusammen-
gesetzt, und der Bevölkerung ist ihre Identi-
tät nicht bekannt. «Das ist intransparent», 
moniert Kuster, und: «Dafür gibt es keine 
Rechtsgrundlage.»

Christian Ritzmann widerspricht. Er ver-
weist auf das Wahlgesetz, wonach die reine 
Erfassung der Resultate im Wahlermittlungs-
system nicht durch das gewählte Wahlbüro 
durchgeführt werden müsse. «Es handelt sich 
nicht um eine Stimmenzähleraufgabe, denn 
die Kontrolle und Bereinigung der Listen, also 
beispielsweise der Entscheid, ob eine Stimme 
gültig ist, wird von den Wahlbüros in den Ge-
meinden abgeschlossen, bevor der Kanton die 
Listen zur Erfassung erhält.»

Damit gibt sich Claudio Kuster nicht zu-
frieden. Das Erfassen der Resultate sei «eindeu-
tig Teil des Auszählvorgangs». Um das Vertrau-
en der Bevölkerung «in diesen wichtigen Vor-
gang sicherzustellen, braucht es Transparenz 
und demokratische Legitimation».

Ist die digitale Urne dicht?

Wahltag ist Zähltag: Analoge Wahlen sind nicht automatisch sicher.�   Archivbild: Peter Pfister

DEMOKRATIE  Die Software, 
die am Wahlsonntag das 
Resultat errechnet, hat Sicher­
heitslücken und wird von frei­
willigen Schülern bedient.
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Jimmy Sauter

Die Mühlen der Schaffhauser Politik mahlen 
bisweilen langsam. Sehr langsam. Sogar dann, 
wenn es gilt, Entscheide des höchsten Schwei-
zer Gerichts umzusetzen. 

Im März 2003 fällte das Bundesgericht 
einen Grundsatzentscheid über die Rechte 
der Schweizer Fahrenden, die sich selbst als 
Jenische bezeichnen. Im Urteil heisst es: «Die 
Nutzungsplanung muss Zonen und geeigne-
te Plätze vorsehen, die für den Aufenthalt von 
Schweizer Fahrenden geeignet sind und deren 
traditioneller Lebensweise entsprechen (…)». 
Weil die Raumplanung eine Kompetenz der 
Kantone ist, wurde damit auch Schaffhausen 
in die Pflicht genommen. Schaffhausen muss 
den Jenischen einen Platz anbieten, wo sie 
ihre Wohnwagen für eine gewisse Zeit auf-
stellen können, bis sie weiterziehen. 

Bis heute, 17 Jahre später, gibt es im Kan-
ton Schaffhausen allerdings noch keinen 
solchen Platz. Zwischendurch stellte die Ge-
meinde Neuhausen den Jenischen den Ver-
kehrsgartenplatz im Langriet als Provisorium 
zur Verfügung. Ende 2017 war damit aber 
Schluss. Der Neuhauser Gemeinderat mo-
nierte unter anderem, die Kosten für Strom, 
Wasser und Abfallcontainer seien «nicht oder 
nicht vollständig bezahlt» worden.

Auch politische Vorstösse gab es: 2019 
forderte Juso-Grossstadtrat Nino Zubler, die 
Stadt Schaffhausen solle einen Platz für die 
Fahrenden zur Verfügung stellen. Das Stadt-
parlament lehnte das allerdings ab. Dies sei 

Aufgabe des Kantons, meinten die Sprecher 
der FDP und der Grünen. Und Susanne Ko-
bler (SVP) sagte: «Nicht zu unterschätzen 
sind auch die zwangsläufig entstehenden 
Lärmemissionen.» Der allgemeine Tenor lau-
tete stets: Ja, irgendwo sollen die Jenischen 
einen Platz erhalten, aber nicht bei uns.

Baukosten: 350 000 Franken

Kantonsplanerin Susanne Gatti weiss um das 
lange Tauziehen um einen Durchgangsplatz 
für die Fahrenden: «Seit 2008 bin ich im Amt, 
seither suchen wir nach einem geeigneten 
Platz.»

Nun hat man ihn offenbar gefunden, den 
geeigneten Standort. Oder vermutlich eher:  
den einzig möglichen Platz: Laut dem kan-
tonalen Budget 2021 soll am Rand der Stadt 
Schaffhausen nahe der Ziegelhütte neben 
der A4 nach Bargen ein Durchgangsplatz für 
zehn Stellplätze entstehen. Das Grundstück 
(GB 5726) gehört dem Kanton und wird der-
zeit von einem Landwirt genutzt.

Die Kosten für die baulichen Massnah-
men werden laut Budget auf etwa 350 000 
Franken geschätzt. Das Gelände muss planiert 

und technisch erschlossen werden (Kanalisa-
tion, Wasser, Strom). Ausserdem ist der Bau 
einer Sanitärstation geplant. Wie Baudirektor 
Martin Kessler (FDP) schreibt, soll der Platz 
künftig auch von Camperinnen und Cam-
pern genutzt werden können.

Volksabstimmung möglich

Mindestens eine Hürde wird das Projekt al-
lerdings noch überstehen müssen: Der Kan-
tonsrat wird die Kosten genehmigen müssen. 
Ausserdem könnte es aus buchhalterischen 
Gründen sogar zu einer Volksabstimmung 
kommen: «Weil die Parzelle im Finanzver-
mögen des Kantons zugeordnet ist, muss 
sie zuerst ins Verwaltungsvermögen transfe-
riert werden, was finanztechnisch dem Kauf 
des Landes entspricht», so Kessler. Auf dem 
Papier steigen die Ausgaben für das Projekt 
deshalb auf zwei Millionen Franken, womit 
es dem fakultativen Referendum untersteht. 
Sprich: Wenn 1000 Unterschriften gegen das 
Projekt gesammelt werden, kommt es zum 
Urnengang. 

Regierungsrat Martin Kessler macht in-
des klar: Andere Optionen wird es wohl kaum 

Endlich ein Platz für die Fahrenden
MINDERHEITENRECHTE  Nach 17 Jahren will der Kanton einen Bundesgerichts­
entscheid umsetzen: Im Durachtal ist ein Durchgangsplatz für die Jenischen geplant.

Auf diesem Feld an der A4 sollen die Jenischen künftig einen Platz finden.�   Peter Pfister

Der rote Punkt markiert den Standort, wo der 
Durchgangsplatz gebaut werden soll.�   GIS/AZ
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geben: «In den vergangenen Jahren wurden 
in den verschiedensten Gemeinden Flächen 
geprüft. Alle Projekte sind am Schluss ge-
scheitert. Um endlich eine Lösung zu finden, 
haben wir uns auf kantonseigene Flächen 
konzentriert.» Und: Aus seiner Sicht hat das 
Grundstück mehrere Vorteile. «Die Parzelle 
liegt zwar in der Gewerbezone, aber für das 
Gewerbe nicht wirklich an attraktiver Lage. 
Für die Fahrenden wiederum ist das Areal ge-
eignet, weil es nah an der Stadt liegt, einen 
sehr guten Anschluss an das Nationalstrassen-
netz hat und trotzdem an ruhiger Lage ohne 
direkte Anwohner grenzt.» 

Jenische nicht miteinbezogen

Erfreut über den Plan des Kantons zeigt sich 
Simon Röthlisberger, Geschäftsführer der 
Stiftung Zukunft für Schweizer Fahrende: «Es 

ist lobenswert, dass der Kanton Schaffhausen 
seiner Pflicht, einen Durchgangsplatz für die 
Fahrenden zu erstellen, nun nachkommt. Es ist 
höchste Zeit dafür», sagt Röhtlisberger.

Ob der Standort im Durachtal für die 
Fahrenden geeignet ist, kann Röthlisberger 
aber ebensowenig einschätzen wie die Rad-
genossenschaft der Landstrasse, die Dachorga-
nisation der Jenischen und Sinti der Schweiz. 
«Die Radgenossenschaft ist nicht in die Stand-
ortsuche und das Planungsverfahren im Kan-
ton Schaffhausen einbezogen worden und hat 
leider keinerlei Kenntnis von diesem Projekt. 
Dementsprechend können wir auch nicht be-
urteilen, ob es den Anforderungen und Be-
dürfnissen unseres Volkes entspricht.» Das 
teilt die Radgenossenschaft auf Anfrage der 
AZ mit.

Bleibt zu hoffen, dass der Kanton nach 17 
Jahren nicht etwas bauen wird, das am Ende 
gar niemand will.

Schwarze Liste soll abgeschafft werden
GESUNDHEITSPOLITIK Die Re-
gierung unternimmt einen neuen 
Versuch, die schwarze Liste der 
säumigen Prämienzahlerinnen 
und Prämienzahler abzuschaffen. 
Das bestätigt der zuständige Regie-
rungsrat Walter Vogelsanger (SP) 
auf Nachfrage der AZ. 

Am Dienstag gab die Regie-
rung bekannt, dass er eine Ände-
rung des nationalen Krankenver-
sicherungsgesetzes unterstützt, 
wonach die Kantone künftig kei-
ne Namenslisten von Personen 
führen dürfen, die ihre Kranken-
kassenprämien nicht bezahlen. 
Derzeit führen sieben Kantone, 
darunter Thurgau und Schaff-
hausen, eine solche Liste. Wer auf 
der Liste steht, wird nur noch im 
Notfall ärztlich behandelt. Diese 
Massnahme war einst als abschre-
ckendes Instrument eingeführt 
worden, um säumige Prämienzah-
lerinnen und Prämienzahler dazu 
zu bewegen, ihre Schulden abzu-
zahlen. Nun kommt die Regierung 
zum Schluss: «Die Liste säumiger 
Prämienzahlender hat im Kanton 
Schaffhausen nicht den gewünsch-
ten Erfolg gebracht und sich damit 
nicht bewährt.» 

Wie das Schaffhauser Sozial-
versicherungsamt SVA auf Anfrage 
der AZ bekanntgibt, sind derzeit 
1110 Personen auf der schwarzen 
Liste. Vor einem Jahr waren es noch 
1000, im Februar 2018 standen 870 
Namen auf der Liste. Schon damals 
sagte SVA-Leiter Bruno Bischof: 
«Wir haben den Eindruck, dass es 
zumindest nicht viel bringt, diese 
Liste zu führen» (siehe AZ vom 1. 
Februar 2018). 

Auf den fehlenden Nutzen der 
Liste wies auch schon Santésuisse, 
die führende Branchenorganisa-
tion der Schweizer Krankenversi-
cherer, hin. Ausserdem zweifelten 
diverse Kantone am gewünschten 
Effekt, darunter Zürich, der die 
Liste gar nie eingeführt hatte, so-
wie Solothurn und Graubünden, 
die sie in den letzten zwei Jahren 
wieder abgeschafft haben. 

Schaffhausen führt die Liste 
noch – dabei wollte sich auch der 
Regierungsrat bereits einmal von 
dieser Massnahme verabschieden. 
Der Verzicht auf die Weiterfüh-
rung der Liste war Teil des Ent-
lastungsprogramms EP14. Mit der 
Abschaffung der Liste hätte der 
Kanton jährlich 100 000 Franken 

Neuer Führungs-
bunker geplant
SICHERHEIT Die kantonale Füh-
rungsorganisation (KFO) soll 
nochmals einen neuen Führungs-
raum bekommen. Der Regie-
rungsrat will im nächsten Jahr für 
325 000 Franken einen entspre-
chenden Raum in der Schutzan-
lage Kiesgrube in Neuhausen er-
stellen lassen. Das ist dem Budget 
2021 zu entnehmen. Dabei hatte 
erst vor fünf Jahren das Duo Ros-
marie Widmer Gysel und Kurt 
Blöchlinger im Zeughaus auf der 
Breite für über eine halbe Million 
Franken einen Führungsraum für 
die KFO einrichten lassen – und 
dabei laut Finanzkontrolle seine 
Kompetenzen überschritten (sie-
he unter anderem AZ vom 29. Au-
gust 2019). 

Weil der Zivilschutz in ab-
sehbarer Zeit – dank dem Ende 
August vom Stimmvolk bewil-
ligten neuen Zivilschutzzentrum 
– nach Beringen ziehen wird, soll 
das Zeughausareal an die Stadt 
abgegeben werden. Im Beringer 
Zivilschutzzentrum wird dann 
ein neuer Führungsraum gebaut. 
Zusätzlich zu diesem Führungs-
raum sei es aber nötig, einen wei-
teren, geschützten Führungsraum 
zu erstellen, schreibt Finanzdirek-
torin Cornelia Stamm Hurter 
(SVP) auf Nachfrage der AZ. Sie 
verweist dabei auf neue Weisun-
gen des Bundesamtes für Bevölke-
rungsschutz. � js.

KULTURFÖRDERUNG Das Mu-
sikfestival in der Schaffhauser 
Altstadt soll ab dem nächsten 
Jahr mehr Geld aus dem Lotte-
riefonds erhalten: Laut kantona-
lem Budget 2021 soll das Stars in 
Town künftig mit total 130 000 
Franken unterstützt werden (wo-
von 30 000 nur bei einem Defizit 
ausbezahlt werden). Derzeit er-
hält das Festival 100 000 Franken 
pro Jahr (davon 50 000 nur bei 
einem Minus).� js.

Mehr Geld fürs 
Stars in Town

an administrativen Kosten ein-
sparen können, argumentierte die 
Regierung seinerzeit. Auch heute 
bewege sich der Aufwand für das 
ständige Aktualisieren der Liste 
in diesem Rahmen, heisst es vom 
SVA. Nur: Die Liste wurde nicht 
abgeschafft, weil das Stimmvolk – 
vermutlich unbewusst – 2016 sein 
Veto einlegte. Die Abschaffung der 
Liste war Teil des neuen kantona-
len Krankenversicherungsgesetzes, 
das im Juli 2016 zur Abstimmung 
kam. Der Abstimmungskampf 
drehte sich allerdings nie um die-
se Liste, sondern um die Höhe 
der Prämienverbilligungen. Die 
bürgerlichen Parteien wollten die 
Prämienverbilligungen kürzen, 
die linken nicht. Das Stimmvolk 
folgte den Linken, das neue Kran-
kenversicherungsgesetz und damit 
auch die Abschaffung der Liste 
wurde abgelehnt. Es blieb alles 
beim Alten.

Nun unternimmt die Regie-
rung also einen neuen Anlauf, um 
die Liste abzuschaffen. Wann eine 
entsprechende Vorlage in den Kan-
tonsrat kommt, kann Regierungs-
rat Walter Vogelsanger derzeit aber 
noch nicht sagen.� js.
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Zur nationalen Abstimmung 
über das Jagdgesetz 
vom 27. September.

Nicht alles Neue 
ist besser

Auf unsere schweizerischen 
Kompromisse sind wir stolz. Das 
ist auch gut so, denn sie erlauben 
uns einen Mittelweg zwischen 
zwei scheinbar divergierenden 
Standpunkten zu finden, der für 
alle Seiten eine akzeptable Lö-
sung darstellt. Das aktuell gelten-
de Jagdgesetz ist so ein Mittelweg. 
Es schafft ein Gleichgewicht zwi-
schen dem Schutz gefährdeter 
Wildtiere und demjenigen von 
Nutztieren.

Dabei entscheidet das Bun-
desamt für Umwelt als unabhän-
gige Stelle, ob ein geschütztes 
Tier, nachdem es einen Schaden 
angerichtet hat und die Massnah-
men zum Herdenschutz versagt 
haben, zum Abschuss freigege-
ben wird. Der Schaden ist zwar 
leider schon entstanden, jedoch 
muss der Schutz eines gefährde-
ten Tieres höher gewichtet wer-
den als der Verlust eines Nutz-
tiers! Erst recht wenn der Scha-
den vom Bund bezahlt wird.

Nun aber möchte eine bür-
gerliche Mehrheit mit dem neu-
en, revidierten Jagdgesetz diesen 
gut funktionierenden Kompro-
miss ausser Kraft setzen. Neu sol-
len geschützte Arten auf «Vorrat» 

abgeschossen werden dürfen, was 
bedeutete, dass noch nicht ein-
mal ein konkreter Schaden ent-
standen sein muss, damit ein Tier 
ins Visier genommen werden 
darf. Darüber hinaus kann diese 
Abschussliste von gefährdeten 
Tieren jederzeit, mit Tieren wie 
dem Biber oder dem Luchs, er-
weitert werden, ohne dass es dazu 
einen Beschluss des Parlaments 
oder die Zustimmung des Volkes 
bedarf.

Es wäre sinnlos, sogar verhee-
rend, das aktuelle, gut funktionie-
rende Gesetz, welches das Gleich-
gewicht zwischen Naturschutz 
und Jagd garantiert, durch ein 
kurzsichtiges und unausgegliche-
nes Abschussgesetz zu ersetzen. 
Darum sage ich mit GLP, FDP 
SH, SP, Grüne und EVP Nein 
zum neuen Jagdgesetz!
Tim Bucher, 
Schaffhausen. 

Keine einflussreichen Clans

Der Beitrag zur Wahl ins Steiner Stadtpräsidium vom 17. Sep-
tember ist gut recherchiert und inhaltlich ausgewogen. Bezüg-
lich der Steiner Clans als politische Strippenzieher kann ich al-
lerdings beruhigen. Es gibt zwar, wie andernorts auch, überzeug-
te Ehepaare, die dezidiert ins gleiche linke oder rechte Horn stos-
sen. Aber von einflussreichen Clans kann keine Rede sein. Das 
gilt, mit einer exotischen Ausnahme, für die ganze Schweiz.
Felix Graf, 
Stein am Rhein.

Zur nationalen Abstimmung 
über den Kauf neuer Kampf-
jets vom 27. September.

Die Katze im Sack 
kaufen?

Wir stimmen über einen sehr 
teuren Blankoscheck ab, ohne zu 
wissen, um wie viele und welche 
Typen (die alle vier ihre Schwach-
stellen haben) von Kampfjets es 
geht. Transparenz sieht anders 
aus. Die FA-18 sind noch bis 2030 
einsatzfähig. Man könnte also 
jetzt darüber diskutieren, ob die 
sehr teuren und sehr umwelt-
schädlichen Luxusjets bei der 
aktuellen Bedrohungslage über-
haupt sinnvoll sind oder ob nicht 
weniger (Fachleute sprechen 
von 12) agilere, viel günstigere 
Leichtflugzeuge genügen und 
sich besser eignen würden für die 
Luftsicherheit (Luftverteidigung, 
Flugbegleitung, Luftpolizei und 
Schutz der Neutralität) in der 
Schweiz.

Für ein Ja zu überteuerten 
Kampfjets ist das VBS bereit, 
demokratische Grundsätze über 
Bord zu werfen! Schwere Mul-
tifunktions-Kampfjets bringen 
der Schweiz keinen Sicherheits-
gewinn. Im Gegenteil, pro Flug-
stunde produziert schon ein  
FA-18 12 220 kg CO₂. Dafür 
könnte man eine Weltreise ma-
chen oder 750-mal mit dem Zug 
von Zürich nach Paris reisen. Die 
Zahlen zeigen auf, dass Kampf-
jets aus ökologischer Sicht ein 
Desaster sind. Wer auch nur an-
nähernd begriffen hat, welche 
Auswirkungen der Klimawan-
del heute schon auf das Leben 
dieser Erde hat, kann der Kampf-
jetbeschaffung unmöglich zu-
stimmen. Auch das Coronavirus 
können die Jets nicht bekämp-
fen, da braucht es die Gelder 
andernorts. Hoffen wir, dass die 
Stimmbevölkerung dieses un-
durchsichtige Manöver erkennt 
und die Kampfjets am 27. Sep-
tember hochkant ablehnt!
Marianne Wildberger, 
Schaffhausen. 

Akt der Solidarität 

Auch heute und in Zukunft gilt: 
Entweder wir haben eine eigene 
taugliche Luftwaffe oder dann ir-
gendwann eine Fremde!

Armee-feindliche Kreise pro-
pagieren ein billiges Leichtflug-
zeug, das letztlich zu nichts taugt. 
Das wäre wahrlich unnütz zum 
Fenster hinausgeworfenes Geld! 
Und es wäre ein weiterer Schritt, 
unsere Armee «scheibchenweise» 
abzuschaffen. Das hat System und 
seit Jahren wird auf diese Weise 
unsere Fähigkeit der militärischen 
Landesverteidigung dauernd ge-
schwächt. Auch heute wird be-
tont, aktuell sei aus der Luft keine 
direkte Bedrohungslage gegen die 
Schweiz auszumachen. Mit dem 
Argument «aktuell» wird aber 
gleichzeitig ersichtlich, wie gleich-
gültig vielen die permanent fragile 
internationale Sicherheitslage ist, 
die sich schon morgen plötzlich 
in eine vorher kaum vorstellbare 
Bedrohung entwickeln kann.

Zur Gewohnheit wurde es 
leider auch schon, die Luftvertei-
digungsfähigkeit unserer Volks-
armee auf das Bedürfnis rein 
«Luftpolizeilicher Dienste» zu 
reduzieren. Doch alle wissen, dass 
blosse Polizeidienste keine Ar-
mee-Dienstanforderungen erset-
zen können – wie beispielsweise 
bei Katastrophen, terroristischen 
Bedrohungen, Unterstützung 
von Zivilbehörden, oder im Fal-
le einer militärisch notwendigen 
Landesverteidigung.

Die Erhaltung unserer Luft-
verteidigungsfähigkeit hat auch 
mit Solidarität gegenüber der ei-
genen Bevölkerung zu tun. Ohne 
einen tauglichen Schutz und Luft-
schirm durch eigene international 
konkurrenzfähige Kampfjets wä-
ren unsere Bevölkerung und un-
sere Armeeangehörigen auf dem 
Boden schutzlos einer Fremdbe-
drohung aus der Luft ausgeliefert. 
Es ist deshalb ein Akt der Solida-
rität, den Luftraumschutz auch in 
Zukunft nicht zu vernachlässigen. 
Deshalb braucht es ein Ja!
Carl Faas, 
Neuhausen.

Zum Artikel «Die Protestwahl» in der AZ von 
letzter Woche.

Ihr Leserbrief

Online aufgeben unter 
www.shaz.ch/leserbriefe 
oder per E-Mail an
leserbriefe@shaz.ch

Die Redaktion behält sich
Kürzungen vor.
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PROTEST  Die Provokation ist 
gelungen: Das «Klimacamp» auf 
dem Berner Bundesplatz war wäh-
rend drei Tagen Thema Nummer 
eins auf allen Kanälen. Die Klima-
streikbewegung besetzte den Platz 
während der Parlamentssession, 
um ein griffigeres CO2-Gesetz zu 
fordern. Mittendrin: Eine Klima-
streikende aus Schaffhausen, die 
auf der Liste der jungen Grünen für 
den Kantonsrat kandidiert.

Katja Sauter war bereits in 
der Nacht auf Montag beim Auf-
bau der Zelte dabei. Am Morgen 
begrüsste die Klimajugend über-
raschte Passantinnen und Poli-
tiker. «Die Stimmung war sehr 
gut und völlig friedlich», erzählt 
Sauter. Vereinzelt habe es auch 
«hässige» Reaktionen gegeben, 
«aber viele Leute sind auf uns 
zugekommen und haben das Ge-
spräch gesucht».

Die Demonstration sollte 
fünf Tage dauern, doch im Ver-

lauf des Dienstags wurde immer 
klarer, dass Polizei und Politik die 
Klimastreikenden nicht so lange 
dulden würden. Während Ses-
sionen sind Demonstrationen auf 
dem Bundesplatz grundsätzlich 
nicht erlaubt. Der Nationalrat 
stimmte einem Ordnungsantrag 
der SVP zu, der die Räumung des 
Camps forderte. In den «Schaff-
hauser Nachrichten» kritisierte 
SVP-Nationalrat Thomas Hurter 
die Demonstration («der Bogen 
ist massiv überspannt»), während 
sich Martina Munz (SP) mit deren 
Anliegen solidarisierte und for-
derte, Kundgebungen während 
der Session zu tolerieren.

Die Klimastreikenden liessen 
ein Ultimatum der Polizei für ei-
nen freiwilligen Abzug mehrmals 
verstreichen. Katja Sauter verliess 
die Demo am Dienstag, wollte am 
Mittwoch wieder dazustossen: 
«Ich habe nicht gedacht, dass die 
Polizei das Camp auflöst.»

Entsprechend enttäuscht 
ist Sauter, dass die Polizei in der 
Nacht auf Mittwoch den Bundes-
platz räumte: «Wir setzen uns für 
unsere Zukunft ein, protestieren 
friedlich und werden einfach 
weggeräumt.» Rund 100 Aktivis-
tinnen und Aktivisten, die den 
Platz nicht freiwillig verlassen 

hatten, wurden von der Polizei 
auf den Posten mitgenommen, 
viele wurden von Uniformierten 
weggetragen.

Das CO2-Gesetz wurde am 
Mittwoch beraten, bereinigt und 
ist bereit für die Schlussabstim-
mung. Der Klimajugend geht das 
Gesetz viel zu wenig weit.� mg.

Eine Schaffhauser Klimastreikende berichtet von der Besetzung des Bundesplatzes

«Die Stimmung war gut und völlig friedlich»

Pilotprojekt zeigt 
Wirkung
D E U T S C H F Ö R D E R U N G   D i e 
Stadt ist im Pilotprojekt «Frühe 
Deutschförderung» einen Schritt 
weiter. Im Januar dieses Jahres 
fand die zweite Sprachstander-
hebung statt. Die Resultate sind 
erfreulich: Das Sprachniveau der 
Kinder, die beim Projekt mitma-
chen, hat sich bereits verbessert. 
Die Anzahl Kinder mit keinen 
oder nur wenigen Deutschkennt-
nissen sank um 9 Prozent. Daraus 
schliesst die Stadt, dass der Besuch 
einer Betreuungsinstitution, in 
welcher gemäss Projekt Deutsch-
förderung betrieben wird, sich 
positiv auf die Sprachentwick-
lung der Kinder auswirkt. Das 
Projekt wird bis ins Jahr 2023 
weitergeführt. Danach wird der 
Grosse Stadtrat über mögliche 
Massnahmen entscheiden.� rl.

Besetzt: Klimacamp vor dem Bundeshaus.�   Climatestrike Switzerland / Flickr

Prämien stagnieren, aber nicht für Junge
KRANKENKASSEN  Am Diens-
tag gab der Bund die Kranken-
kassenprämien für das Jahr 2021 
bekannt: Die Bevölkerung kann 
leicht aufatmen, denn der An-
stieg, an den sich wohl viele wie-
derwillig gewöhnt haben, fällt 
leichter aus, als man erwarten 
könnte. 

Landesweit steigt die mittlere 
Prämie um 0,5 Prozent und liegt 
im Schnitt deutlich tiefer als in 
den vergangenen Jahren.

Die kantonale Entwicklung 
schwankt dabei zwischen minus 
1,6 und plus 2,1 Prozent. Diese 
deutlichen Unterschiede liegen 
an verschiedenen Faktoren wie 
beispielsweise an der Altersstruk-
tur, aber auch an den Gewohn-
heiten der Bevölkerung. Dort, wo 
weniger medizinische Leistungen 

in Anspuch genommen werden, 
sind die Prämien auch tiefer. 

Gesamthaft sollen ausserdem 
211 Millionen Franken an die Ver-
sicherten zurückfliessen. Etwas, 
das jedoch in der Kompetenz der 
Kassen liegt, es wird sich also zei-
gen, wer konkret Geld zurückbe-
kommt und wer nicht. 

Im Kanton Schaffhausen sin-
ken die Prämien über alle Alters-
klassen gesehen um 0,1 Prozent, 
man kann also von einer eigent-
lichen Stagnation sprechen. Im 
nationalen Vergleich liegt die 
Prämienbelastung im Kanton 
Schaffhausen im Mittelfeld. In 
zehn Kantonen liegt die mittle-
re Prämie höher als im Kanton 
Schaffhausen. Und verglichen 
mit dem Schweizer Durchschnitt 
liegen die Schaffhauser Prämien 

darunter. Gute Nachrichten also. 
Nur für die Jungen gilt das nicht. 
Während die Durchschnittsprä-
mien bei Erwachsenen über 26 
Jahre und Kindern bis 18 Jahre 
um 0,2 Prozent sinken, steigen sie 
bei den jungen Erwachsenen um 
0,6 Prozent. Das entspricht auch 
dem Schweizer Schnitt, der auf 
eine Trendwende hindeutet: In 
den letzten Jahren zahlten junge 
Erwachsene jeweils weniger. 

Ob man sich nun auf grund-
sätzlich tiefere Prämien einstellen 
kann, ist dennoch fraglich. Bun-
desrat Alain Berset warnte bereits 
an der Pressekonferenz davor, all-
zu optimistisch zu sein. Die Co-
vid-Pandemie würde sich eher ne-
gativ auf die Prämienentwicklung 
auswirken, wie sehr, wird erst im 
nächsten Jahr ersichtlich sein.� rl.

POLITIK



Mattias Greuter

Wer zittert um seine Wiederwahl, welche Sitze 
wackeln? Darüber spekulierten die Mitglieder 
des Kantonsrats am «Henkermöhli», der tra-
ditionellen letzten Mahlzeit vor den Wahlen, 
ausführlich. Vereinzelt mischen sich Ehrlich-
keit und Selbstzweifel in die obligaten Durch-
halteparolen der Ratsmitglieder. Und: Ein Par-
lamentarier sagt geradeheraus, er werde am 27. 
September wahrscheinlich abgewählt.

Generell ist die Stimmung jedoch gelas-
sen-fröhlich, als der Schaffhauser Kantonsrat 
am vergangenen Montagvormittag ein Schiff 
nach Diessenhofen besteigt. Schifffahrt an der 
Sonne statt Streit im Saal, eine knappe Mehr-
heit bestellt schon um elf Uhr Weisswein. «Lue-
ged e chli ernster dri», mahnt Ratspräsident 
Lorenz Laich wirkungslos per Durchsage.

SP-Präsident Daniel Meyer sagt optimis-
tisch: «Die SP wird ihre Sitze halten können.» 
Vor vier Jahren erreichte die Sozialdemokratie 

inklusive Juso 14 Sitze. Weil die Juso dieses Mal 
jedoch nicht mit einer eigenen Liste antritt 
und der Bisherige Stefan Lacher auf der SP-
Liste steht, muss diese einen Sitz zulegen, um 
alle roten Sitze zu halten – ein Nachteil.

Deshalb könnte ein SP-Sitz wackeln, bei-
spielsweise im Wahlkreis Stein am Rhein 
oder in der Stadt. Daniel Meyer ist sich seiner 
Wiederwahl nicht ganz sicher, denn er tritt 
erstmals im Wahlkreis Neuhausen an und 
könnte vielleicht innerhalb der Liste überholt 
werden.

SVP am Zenit, FDP im Sinkflug

Das grösste Thema im linken Lager: die neue 
Konkurrenz, die Jungen Grünen. Man ist sich 
einig, dass diese einen Sitz erobern werden, 
vielleicht sogar zwei. Dass dafür andere Linke 
Sitze herhalten müssen, ist durchaus möglich. 
Meyer sagt, die AL könnte verlieren. AL-Kan-

tonsrat Matthias Frick widerspricht: Nein, 
die Grünen müssen den eigenen Nachwuchs 
fürchten. Beide hoffen natürlich und halten es 
auch für realistisch, dass das linke Lager insge-
samt ein oder zwei Sitze zulegen könnte, und 
zwar auf Kosten der FDP und der SVP: Links-
rutsch light.

Vor vier Jahren war die SVP stärker als je 
zuvor. Die Hauptliste machte 17 Sitze, wobei 
sie sogar noch Rundungspech hatte und den 
18. Sitz nur ganz knapp verpasste. Alle weiteren 
SVP-Listen (Agro, KMU, Senioren und JSVP) 
holten einen Sitz. Es scheint wahrscheinlich, 
dass die Volkspartei damit den Zenit erreicht 
hat. Wenn die SVP-Liste an Wähleranteil ver-
liert, ist wohl einer der fünf Sitze in der Stadt 
zuerst in Gefahr. Knapp könnte es auch für ei-
nen der zwei Reiat-Sitze werden: Hier könnte 
es Noch-Gemeindepräsident Philippe Brühl-
mann treffen.

Ähnlich die FDP: Wenn sie ihren Nieder-
gang nicht aufhalten kann, wackelt einer von 
fünf städtischen Sitzen. Ein schwacher Trost: 
Nur drei bisherige FDP-Mannen treten im 
Wahlkreis Stadt erneut an, hier muss also wohl 
niemand eine Abwahl befürchten.

In Diessenhofen verlässt der Kantonsrat 
das Schiff. Nicht, weil es im Sinken begriffen 
wäre, sondern weil es zu Fuss weitergeht: über 
die Brücke und rheinabwärts in Richtung 
Laag, wo Apéro und Zmittag warten. 

Die letzte Mahlzeit

WAHLEN  Am «Henkermöhli» auf der Suche nach 
Selbstzweifeln: Von links bis rechts halten die Parteien 
Sitzverluste für möglich. Es soll möglichst die anderen 
treffen, hofft man. Oder noch besser: niemanden. 
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FDP-Kantonsrat Nihat Tektas spaziert 
nicht gänzlich frei von Sorgenfalten. Er ist in 
der gleichen Situation wie Daniel Meyer von 
der SP: Er tritt zwar als Bisheriger an, aber 
neu im Wahlkreis Neuhausen. Die FDP wer-
de ihren letzten Neuhauser Sitz zwar halten 
können, ist er überzeugt, aber er selbst könn-
te allenfalls überholt und abgewählt werden. 
«Der Trend», das weiss Tektas, «läuft gegen die 
FDP.» Wobei bei der Abwahl von Regierungs-
rat Christian Amsler nicht die Partei das Prob-
lem gewesen sei. Dennoch klingt seine Ansage 
vorsichtig: «Alle Sitze zu halten oder einen zu 
gewinnen, wäre toll.»

Sitze hin oder her: Ein Freisinniger wird 
mit grosser Wahrscheinlichkeit abgewählt: 
Marcel Montanari. Vor vier Jahren wurde er 
zu seiner eigenen Überraschung auf der Liste 
der Jungfreisinnigen nochmals gewählt. Jetzt 
steht er auf der FDP-Liste. In seinem Wahl-
kreis, dem Reiat, hat diese aktuell nur einen 
Sitz; und Montanari müsste den aktuellen 
Ratspräsidenten Lorenz Laich überholen, um 
im Rat zu bleiben. Montanari ist nicht zum 
Henkermöhli erschienen, jedoch nicht wegen 
dieser düsteren Aussichten.

Selbstzweifel im linken Lager

Zwischenfazit beim zweiten Apéro: Je nach-
dem, wen man fragt, wird entweder die SVP, 
die Grüne Partei oder die AL Sitze abgeben 
müssen. Eine gewisse Einigkeit besteht in 
der Feststellung, dass es für die FDP mehr als 
schwierig wird.

SVP-Kantonsrat Mariano Fioretti sagt 
zwar hoffnungsvoll, die FDP werde ihre Sitze 
halten können. Doch das ist eine Durchhalte-
parole, die Zweifel sind hörbar. Die SVP selbst 
gewinnt selbstverständlich in Fiorettis Progno-
se einen Sitz dazu.

AL, SP und Grüne sagen hingegen, die Lin-
ke könne insgesamt zulegen, und an einen Sitz-
verlust der Mitteparteien glaubt niemand.

Niemand verliert: Keine sonderlich realis-
tische Prognose. Etwas selbstkritischere Stim-
men findet die AZ erst nach dem Essen.

Zuerst links: Juso-Kantonsrat Stefan La-
cher sagt, die Jungen Grünen könnten auch 
anderen linken Parteien Stimmen wegneh-
men. Die «alten» Grünen, Roland Müller und 
Urs Capaul, halten dies ebenfalls für möglich. 
Am stärksten dürfte die neue Partei in der 
Stadt sein – Capaul, sieht dem Szenario, dass 
sein Sitz zu den Jungen fallen könnte, gelassen 
entgegen. Für wahrscheinlicher hält er jedoch, 
dass die SP den Juso-Sitz nicht verteidigen 
kann und an die neue Jungpartei abgeben 
muss.

Er sagt aber auch: Die FDP dürfte weiter 
Federn lassen: «Ihre Wählerschaft ist grüner 
eingestellt als die Parteispitze.» Folglich könn-
ten viele eigentlich freisinnige Stimmen bei der 
GLP oder sogar bei den Grünen landen.

«Wer wird abgewählt?» – «Ich.»

Neues Zwischenfazit bei Bier oder Kaffee nach 
dem Essen: Die Linken haben entweder grös-
sere Selbstzweifel als die Rechten, oder sie äus-
sern sie ehrlicher. Noch.

Ehrlichkeit: Das perfekte Stichwort für 
den Auftritt von Erich Schudel. Der Begginger 

wurde vor vier Jahren als einziger Vertreter der 
jungen SVP gewählt, nun tritt er auf der Liste 
der Mutterpartei an. Um seinen Sitz bangt er 
nicht, auch nicht darum, dass die JSVP wieder 
einen Kantonsrat wird stellen können. «Aber 
mit einer besseren Liste wären zwei möglich 
gewesen», sagt er geradeheraus. Mehr noch: 
Die SVP-Sitze seien nicht sicher. Im Wahlkreis 
Stein und in der Stadt könnte durchaus einer 
wackeln.

Wir zücken die Wahlliste. Fünf Sitze hat 
die SVP-Hauptliste aktuell in der Stadt. Hinter 
einigen politischen Schwergewichten auf der 
fünften Zeile: Thomas Stamm, erst seit einer 
Legislatur im Rat, vor vier Jahren nicht einmal 
gewählt, sondern wegen eines Verzichts nach-
gerutscht. Noch dazu hat er auf dem sechsten 
Platz Michael Mundt im Nacken, der mit einer 
Stadtratskandidatur Werbung für sich machen 
konnte.

Wir fragen unverblümt: Wer wird am 
Sonntag abgewählt? Thomas Stamm antwor-
tet noch direkter: «Ich.»

Grösste Hoffnung: Konstanz

Des Dessertbuffet wird abgeräumt, die Gläser 
sind leer, es warten zwei Busse für den Heim-
weg. So richtig Angst vor einer Abwahl hat 
eigentlich niemand. Selbst die, die sie für mög-
lich halten oder erwarten, nehmen es gelassen. 
Häufiger letzter Satz im Gespräch: «Wir wer-
den es sehen.»

Die zwei Dörflinger Pentti Aellig (SVP) 
und Ratspräsident Lorenz Laich (FDP), die 
als Gastgeber eine kurze Rede halten durften, 
sagten beide: Ich wünsche euch allen eine gute 
Wahl. Vielleicht war das mehr als eine höfliche 
Floskel. Vielleicht ist Konstanz aus Sicht der 
bürgerlichen Parteien dieses Jahr der maximal 
erreichbare Ausgang der Wahlen.

«Die FDP wird  
Sitze gewinnen.»
Niemand

… und Urs Capaul. (SVP)�   Fotos: Peter Pfister… Nihat Tektas (FDP) …Wiederwahl unsicher: Thomas Stamm (GP) …



12 WISSEN
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«Verbrechen gegen die Menschlichkeit»

Caroline Baur

«So sehr Sklaverei vom heutigen Standpunkt aus zu verurtei-
len ist, so klar muss festgehalten werden, dass sie während Jahr-
hunderten einen selbstverständlichen und nicht hinterfragten 
Bestandteil des gesamtwirtschaftlichen Gefüges darstellte.» Das 
schreibt der Schaffhauser Regierungsrat 2003 auf die Kleine An-
frage von Kantonsrat Matthias Freivogel, in der er Fragen zur 
Aufarbeitung von Schaffhauser Beteiligung an der Sklaverei 
stellte. 

Woher der Regierungsrat diese Klarheit nahm, ist fraglich. 
Was dagegen belegt ist: Es gab während eben diesen Jahrhun-
derten in ganz Europa einflussreiche Bewegungen gegen die 
Sklaverei. Auch in der Schweiz. Auch in Schaffhausen. Eine 
schillernde, aber fast vergessene Figur aus diesen Reihen ist der 
ehemalige Schaffhauser Nationalrat Wilhelm Joos, der Sklaverei 
als «Verbrechen gegen die Menschheit» verurteilte. 

Wilhelm Joos kommt 1821 in Schaffhausen zur Welt und 
wird dort auch den grössten Teil seines Lebens verbringen. Wäh-
rend seine Schaffhauser Zeitgenossen Johannes Flach, Lucas Jez-
ler oder Konrad Winz Sklaven halten und Plantagen in Brasilien 
und Guyana besitzen, kämpft Joos auf den Strassen und parla-
mentarisch unermüdlich für die Abschaffung des Sklavenhan-
dels und viele weitere soziale Anliegen. Dies, obwohl er selbst 
aus gutem Hause stammt. Geprägt ist er durch seine Mutter 
Ursula Freueller, deren Herz für die Armen schlägt und die sich 
gerne mit ihrem strengen Mann, Johann Joos, einem Strumpf-
fabrikanten und Politiker, anlegt. 

Politischer Aussenseiter

Als junger Arzt zieht es Joos dahin, wo sich die sozialen Schich-
ten in heftiger Transformation befinden. Während der französi-
schen Februarrevolution 1848, wo der Kaiser gestürzt wird und 
die Zweite Französische Republik ausgerufen wird, arbeitet er 
in Paris und reist von dort ins kolonisierte Algier. Später bricht 
er nach Brasilien auf und weiter ins revolutionäre Kolumbien. 
Erst nach seinen Reisen durch Equador, Peru, Ägypten, Palästi-
na und die Türkei kehrt er nach Schaffhausen zurück, wo er sich 
als unabhängiger Demokrat in die Politik begibt – ohne sich 
jemals wieder richtig in seinem Heimatort einzufinden: «Die 
Engherzigkeit des Urteils lässt sich bei uns in Schaffhausen nur 
zu oft der öffentlichen Meinung anfühlen und verletzt tief jeden, 
der edler denkt», schreibt er an einen Freund. In Schaffhausen 

ist er als Vielredner und Sozialist verschrien. Zuvor hat ihn sein 
dreijähriger Aufenthalt im kolonisierten Brasilien nachhaltig 
aufgewühlt und seine Überzeugungen gestärkt. Dort lebt er län-
gere Zeit mit Indigenen zusammen und erfährt hautnah, wie es 
den Versklavten auf den Plantagen von Schweizer und anderen 
Kolonisten ergeht. Er sieht aber auch das Los der sogenannten 
Halbpachtkolonisten: Ärmliche Schweizer Handwerker und 
Bauern, die sich auf dem fernen Kontinent eine neue Existenz 
aufzubauen versuchen und sich zunehmend verschulden. Was 
er dort erlebt, wird für seine Vorstösse als späterer Nationalrat 
von erheblicher Bedeutung sein. 

Dass es der politische Aussenseiter und Parteilose überhaupt 
in das Amt des Nationalrats schafft, ist ein Schock für seine Geg-
ner aus der industriellen Elite. Einer, der sich für Krankenversiche-
rungen, gegen Kinderarbeit in Fabriken, für den Zehnstundentag 
einsetzt, einer der die Verstaatlichung der Eisenbahn oder eine 

KOLONIALISMUS  Von der hiesigen 
Anti-Sklaverei-Bewegung weiss 
man wenig: Ein lebenslanger Aktivist 
war der Schaffhauser Nationalrat 
Wilhelm Joos. 
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«Verbrechen gegen die Menschlichkeit»

nationale Einheitsbank vorschlägt, so einer kann nur ein Träumer 
sein. Vor der Wahl wird sich die Presse weit über die Schaffhauser 
Kantonsgrenzen über ihn lustig machen, der Berner Bund schreibt 
beispielsweise: «Auf Originalität darf dieser Kandidat vollen An-
spruch machen. Ob es aber auch im obern Stübchen ganz richtig 
steht?» Joos wird 1863 trotzdem mit überwältigender Mehrheit 
in den Nationalrat gewählt. Er gehört fortan zu den Persönlich-
keiten, über die Schaffhausen tief gespalten ist. 

Joos möchte den Sklavenhandel für Schweizer verbieten, 
noch bevor dieser Schritt in den USA gemacht würde. Der dort 
tobende Bürgerkrieg hält die Welt in Atem. Joos reicht einen 
Vorstoss ein, der Schweizer, welche Menschen erwerben oder 
verkaufen, strafbar machen soll. Kein Sklavenhalter dürfe in Zu-
kunft einen politischen Posten belegen. Ihm geht es um eine 
allmähliche Abschaffung: Für diejenigen Schweizer, die bereits 
Sklavenhalter sind, sollte die Strafbestimmung nicht gelten. Die 

Motion ist im Parlament sofort vom Tisch. Joos versucht es wei-
ter: Nun steht das Elend der Schweizer Halbpachtkolonisten in 
Übersee im Vordergrund. Um die Bedingungen der Landsleute 
zu verbessern, müsste gemäss dem Vorstoss der Sklavenhandel 
verboten werden. Zu viel Gleichgültigkeit sollte sich das Parla-
ment gegenüber seinen Bürgern nämlich nicht leisten und tat-
sächlich wird der Vorstoss immerhin behandelt. 

Bundesrat als Komplize der Sklaverei 

Der Bundesrat hingegen macht sich in der Debatte zum Kompli-
zen der Sklaverei und der Interessen der Industriellen: Im Falle 
einer Abschaffung «könnten sich aber die schweizerischen Kauf-
leute selbst in die Küche stellen und die übrigen Dienstbotenar-
beiten verrichten». Man brauche «natürlich die zum landwirth-
schaftlichen Betrieb nöthigen Sklaven», denn die brasilianische 
Agrikultur würde «zum überwiegend grossen Theile durch 
Sklavenarbeit verrichtet». Sklavenhandel ist «eine Handlung, die 
kein Verbrechen involvirt». Der Vorstoss wird verworfen. 

Damit macht die Schweiz international auf sich aufmerk-
sam, auch wenn nicht positiv: Eine US-Zeitung aus Boston, 
der «Pionier», schreibt: «Nach der Logik des Bundesrates gibt es 
kein Unrecht und keine Barbarei, kein Verbrechen und keine 
Tyrannei in der Welt, die sich nicht dadurch rechtfertigen, dass 
sie Geld einbringen.» Die NZZ meint hinter dem Artikel Wil-
helm Joos höchst persönlich zu identifizieren, der im Schaff-
hauser Intelligenzblatt kontert: «Ich habe meine Überzeugung 
nie verhehlt, dass jeder Republikaner beitragen sollte zur Ver-
nichtung der Sklaverei (...) und wenn publizistische Schlepp-
träger ihr bisschen Geist prostituieren zur Verunglimpfung der 
Widersacher einer so fluchwürdigen Institution, wie diejenige 
des Handels mit Menschenware, so mag höchstens das ein Mil-
derungsgrund für ihre Bosheit abgeben, dass auch sie sich zur 
käuflichen Ware zählen.»  

Joos kämpfte bis an sein Lebensende für seine sozialen 
Ideen, sie waren sein Lebensinhalt. An seine Beerdigung um 
1900 kamen einige Regierungsvertreter, eine eigene Familie hat-
te er nie gegründet. In der Ferne standen aber eine ganze Reihe 
an Arbeitern und Arbeiterinnen, Bauern und Bäuerinnen, die 
aus der ganzen Schweiz angereist waren, um Joos zu verabschie-
den. Das, was von ihm übrig geblieben ist, liegt in einem un-
erschlossenen Nachlass im Stadtarchiv Schaffhausen. 

	   
    			   ***

Dieser Text ist der letzte aus der Reihe Schaffhausens Kolonial­
geschichte.

Quellen: Hans Barth: «1864: die Schweizer Beteiligung am 
Verbrechen der Sklaverei.» Sylva Brunner-Hauser: «Pionier 
für eine menschlichere Zukunft». Albert Steiner: Dr. Wil­
helm Joos, Stadtarchiv Schaffhausen. 2021 erscheinen in ei­
nem Buch mit dem Arbeitstitel «Schweiz schaffen» (Her­
ausgeber: Stefan Howald, Unionsverlag) 40 Porträts über 
besondere und zum Teil wenig bekannte Schweizerinnen 
und Schweizer. Eines davon stammt vom St.Galler Histo­
riker Hans Fässler und behandelt den Schaffhauser Natio­
nalrat Wilhelm Joos.



Luca Miozzari

Museumskuratoren recherchieren, organi-
sieren, bereiten auf und machen bestimmte 
Inhalte dem Publikum zugänglich. Das ist 
die Seite des Jobs, welche die Öffentlichkeit 
primär wahrnimmt. Nur wer einmal hinter 
die Kulissen, in den Arbeitsalltag eines Kura-
tors gesehen hat, weiss: Einen Grossteil ihrer 
Arbeitsleistung verwenden viele Kuratoren auf 
das Sammeln. Vor allem Vertreter der älteren 
Kuratorengeneration sind oft Sammler durch 
und durch. Und wenn sie gerade nicht sam-
melten, beschäftigten sie sich damit, mehr Res-
sourcen und Platz zu beschaffen, damit noch 
mehr gesammelt werden konnte.

Und das hat durchaus seine Berechtigung. 
Der Sammeltrieb trägt zum Erhalt von histo-
rischen Artefakten bei und schafft ganz neben-
bei Experten, die sich mit dem, was sie sam-
meln, sehr genau auskennen. Gerade für die 
Geschichtswissenschaft sind Sammler Gold 
wert. Vor allem, wenn sie im Namen der Öf-
fentlichkeit sammeln.

Beinahe als Epitom eines Sammlers kann 
Kurt Wyprächtiger gelten, der 40 Jahre lang als 
Kurator für Numismatik am Museum zu Al-

lerheiligen waltete. Ein geschätzter Fachmann, 
mehrfach ausgezeichnet für seine Publikatio-
nen. Anfang Jahr ging er in Pension. Er hinter-
lässt eine gigantische Münzsammlung im Um-
fang von gut 14 000 Prägungen, dazugehörige 
Stempel, Werkzeug und sogar eine Schatztru-
he. Oder zumindest so etwas Ähnliches. Dazu 
später mehr.

Fest steht: Was da an einem gut gesicher-
ten Ort in den Gebäuden des Museums Al-
lerheiligen lagert, ist eine der bedeutendsten 
Münzsammlungen der Schweiz. Und die fällt 
jetzt in die mit Samthandschuhen bekleideten 
Hände eines Historiker-Jungspunds.

Studentenjob Kurator

Sein Name war bereits seit geraumer Zeit 
auf der Website des Museums zu lesen: Adri-
an Bringolf, Wissenschaftlicher Mitarbeiter. 
Kürzlich wurde seine Funktionsbezeichnung 
online zu «Kurator Numismatik» geändert. 
Offiziell kommunziert hat das Museum die 
Personalie nicht. Muss es auch nicht, denn so-
wohl das Kuratorensalär als auch Neuankäufe 
werden nicht von der Stadt, sondern von der 

Sturzenegger-Stiftung finanziert, die jähr-
lich gut 60 000 Franken in Münzankäufe und 
Folgekosten investiert. «Wenn für die Region 
Schaffhausen besonders wichtige Stücke im 
Angebot sind, kann der Beitrag auch mal hö-
her sein», sagt Stiftungspräsidentin Hortensia 
von Roda. Dazu kommen noch die Lohnkos-
ten des Kurators. Mit Geld scheint man hier 
nicht zimperlich umzugehen. Schliesslich war 
die Stifterin Claire Sturzenegger ja selbst eine 
passionierte Münzsammlerin.

Ist die defensive Kommunikationsstrate-
gie vielleicht ein bewusstes Understatement, 
um den Neuen nicht allzu sehr unter Druck 
zu setzen? Wer weiss. 

Die Fussstapfen sind schliesslich gross, 
Bringolf ist gerade mal 24 Jahre alt und eigent-
lich nicht wirklich ein Spezialist für Münzen. 
Noch nicht. Er will es werden, sich ins Thema 
einarbeiten. «Ich bin kein Fan von kurzfristi-
gen Sachen», sagt der Geschichtsstudent, der 
gerade seine Masterarbeit plant und bereits in 
jungen Jahren mehrere wissenschaftliche Pu-
blikationen vorweisen kann (für ein ausführ-
liches Portrait siehe AZ vom 5. Januar 2018).  
Für den 20-Prozent-Kuratorenjob hat er ein 
fast zeitgleiches Angebot für eine Vollzeit-

Schatzmeister zu Allerheiligen
EDELMETALL  Adrian Bringolf ist der neue Kurator für Numismatik am Museum 
zu Allerheiligen. Er betreut eine der wertvollsten Münzsammlungen der Schweiz.

Adrian Bringolf zeigt einen Taler aus Schaffhauser Produktion, geprägt Mitte 16. Jahrhundert.�   Fotos: Peter Pfister
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Festanstellung bei einem grossen Schweizer 
Kunstmuseum abgelehnt. Selbstständig eine 
Sammlung von überregionaler Bedeutung zu 
betreuen, das habe ihn gereizt, sagt Bringolf. 
Zwar besitze er eine kleine Privatsammlung 
an alten Schaffhauser Münzen, die er sich in 
Online-Shops zusammengekauft habe. Circa 
25 Stück, sagt er. Die seien aber weder beson-
ders selten noch von guter Qualität. Das Stu-
dentenbudget ist nun mal meist etwas knapp 
bemessen.

Ein Münzschatz aus Merishausen

Kein Vergleich zu dem, was die Sturzenegger- 
stiftung auf der hohen Kante hat. Die Ankaufs-
vorschläge von Kurt Wyprächtiger seien nie in 
Frage gestellt worden, schreibt die Numisma-
tikerzeitschrift Münzwoche, für die der pensio-
nierte Kurator als Autor tätig ist. Mit seinem 
im Vergleich mit anderen Schweizer Museen 
grosszügigen Ankaufsbudget für Münzen war 
Kurt Wyprächtiger in Münzsammlerkreisen 
ein bekanntes Gesicht. Es sei auch vorgekom-
men, dass die Schweizer Konkurrenz an Münz-
Auktionen Wyprächtiger gebeten habe, dieses 
eine Stück doch bitte zu kaufen, damit es nicht 
in einer Privatsammlung verschwinde, sagt 
Bringolf. Der Schaffhauser Münzkurator war 
der Einzige, der auch bei stattlichen Geboten 
ausländischer Sammler mitgehen konnte.

Dementsprechend sind auch ein paar 
ziemlich teure Stücke unter den Metallschei-
ben im Museum zu Allerheiligen. Die wert-
vollsten 10 kosten etwa so viel wie der ganze 
Rest, schätzt der neue Kurator.

Bringolf muss einige der etlichen Lauf-
meter an Archivschubladen herausziehen, bis 
er findet, was er uns zeigen will. «Ich habe den 
Überblick noch nicht ganz darüber, was wo 
liegt», sagt er. «Ah, den habe ich gesucht.»

Besonders imposant ist das Stück Metall 
nicht, das da auf dem archivfesten Vlies liegt. 
Ein langhaariger Mann präsentiert uns sein 
Profil auf einer matten Silbermünze, die der 
Prägestempel nicht ganz mittig getroffen zu 
haben scheint. Doch der Eindruck täuscht. 
Es handelt sich um ein Unikat aus dem 16. 
Jahrhundert. «Der kostet so viel wie ein paar 
Sportwagen», sagt Bringolf. Der Mann mit 
den langen Haaren, das war Graf von Sulz, 
der einst die Landgrafschaft im Klettgau in-
nehatte. Von diesem Reichstaler mit seinem 
Kopf drauf gibt es nur eine einzige Prägung 
– ein Vorzeigestück für eine Sammlung, die 
sich dem Zweck gewidmet hat, möglichst viel 
dessen zusammenzutragen, was jemals im 
Raum Schaffhausen als Zahlungsmittel be-
nutzt worden war.

Und was passiert jetzt mit all dem kost-
spieligen Edelmetall?

Ausstellungen oder Publikationen sei-
en in naher Zukunft nicht zu erwarten, sagt 
Adrian Bringolf. Dazu fehle ihm momen-
tan noch das Fachwissen und die Kapazität. 
Priorität hat für ihn eine umfassende digitale 
Erfassung der Sammlung. Mit Datenbanken 
kennt er sich bestens aus, genau in diesem 
Bereich war er nämlich bereits vorher beim 
Museum angestellt. Später soll der gesamte 

Münzkatalog des Museums online einsehbar 
sein. Das ist eines seiner Hauptanliegen.

Zumindest ein potenzielles Projekt hat 
Bringolf aber bereits ins Auge gefasst: eine Pu-
blikation über den Münzschatz von Merishau-
sen. Es handelt sich um einen Tontopf, gefüllt 
mit gut 1000 Münzen aus dem 15. bis 16. Jahr-
hundert, darunter 40 französische Goldmün-
zen. Entdeckt wurde er 1922 bei Bauarbeiten 
an einer Scheune in Merishausen. Das Gefäss 
samt Münzgeld befindet sich als Depositum 
des Kantons im Museum. Bringolf würde sie 
gerne erfassen und katalogisieren.

Anonymität und gesunde Distanz

Über den Finder der Münzen weiss man Eini-
ges. Er hiess Georg Meister und erhielt dank 
Verhandlungsgeschick einen Finderlohn von 
mehreren Tausend Franken, obwohl der Fund 
eigentlich sowieso dem Kanton zugestanden 
hätte. Wer sie wo geprägt hat, das lässt sich 
meist nachverfolgen. Oft waren die Herrschaf-
ten ja gar so gnädig, ihre Münzen gleich mit 
ihrem eigenen Konterfei zu beschmücken. 
Und falls nicht, verrät uns manchmal ein da-
zugehöriger Stempel, aus wessen Werkstatt das 
gepresste Stück Edelmetall stammt. Aber was 
danach geschehen ist, wo es überall hingelangt 
ist, wer es in den Händen und in den Taschen 
hatte, und vor allem, wer es vergraben hat, das 
behalten die Metallstücke für sich. «Münzen 
sind leider sehr anonym», sagt Bringolf.

«Ich habe sicher eine etwas distanzierte 
Herangehensweise als Kurt, für den die Samm-
lung ein Lebenswerk ist», sagt Bringolf und 
fügt augenzwinkernd an: «Zumindest jetzt am 
Anfang noch.»

Es scheint, als stünde Adrian Bringolf für 
eine neue Generation von Kuratoren, die nicht 
mehr dem Sammler-Klischee entsprechen. Er 
ist begeistert von seinen Forschungsobjekten, 
doch darauf bedacht, seinen Enthusiasmus 
einer wissenschaftlichen und zeitgemässen 
Bearbeitung etwas zurückzustecken. Konkre-
te Neuankäufe habe er vorerst noch keine ins 
Auge gefasst, sagt er. 

Vom Reichstaler des 
Klettgauer Landgra-
fen von Sulz (links) 
ist nur eine einzige 
Prägung erhalten. 
Wert: Ein paar 
Sportwagen. 

Französische 
Goldmünzen (Écu 
DʼOr) aus dem 1922 
entdeckten Münz-
schatz von Meris-
hausen.
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Samstag, 26. September 2020
8.30 – 11.30 Uhr

Auskunft: Telefon 052 632 54 04

Neue Herausforderung gesucht? 

Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 
bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung. 

Alterszentrum Emmersberg 
Lehrstelle als Koch/Köchin EFZ 

Alterszentrum Breite 
Lehrstelle als Koch/Köchin EFZ 

Lehrstelle als Fachfrau/Fachmann Betriebsunterhalt EFZ 

Alterszentrum Kirchhofplatz 
Lehrstelle als Fachfrau/Fachmann Hauswirtschaft EFZ 

Lehrstelle als Assistent/in Gesundheit und Soziales EBA 

Lehrstelle als Koch/Köchin EFZ 

Fachfrau/Fachmann Betreuung EFZ 

Spitex Region Schaffhausen 
Lehrstelle als Fachfrau/Fachmann Gesundheit EFZ 

Grün Schaffhausen 
Lehrstelle als Gärtner/in Zierpflanzen EFZ 

Lehrstelle als Forstwart/in EFZ 

Alterszentrum Emmersberg 
Fachfrau/Fachmann Gesundheit (80%) 

Leiter/in Alterszentrum (100%) 

Spitex Region Schaffhausen - Gruppe Breite 
Pflegefachperson HF oder Fachperson Gesundheit EFZ (40-60%) 

Bibliotheken Schaffhausen 
Fachperson Information und Dokumentation EFZ (60-80%) 

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer Homepage 
www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

 

Kanton Schaffhausen

Möchten Sie zu einem gut funktionierenden Gemeinwesen bei- 
tragen und einen wertvollen Dienst an der Gesellschaft leisten? 
Aktuell haben wir folgendes Stellenangebot:

Schaffhauser Polizei
Juristin (m/w), 50-100%
Ihre Aufgaben: In dieser Funktion sind Sie zuständig für das Bear-
beiten von Rechtsfragen aus dem vielfältigen Arbeitsbereich der 
Schaffhauser Polizei und für die Beratung des Kommandos sowie 
des Personaldienstes bei personalrechtlichen Angelegenheiten.
Ihr Profil: Sie haben einen Hochschulabschluss in Rechtswissen-
schaften, mehrjährige Tätigkeit und Erfahrung in der Polizei- oder 
Verwaltungsjustiz sowie Verhandlungsgeschick, redaktionelle Ge-
wandtheit und grosses Interesse an polizeilichen Fragestellungen.

Diese und alle anderen offenen Stellen finden Sie auf unserer 
Webseite: www.sh.ch/stellenangebote

Kantonsratswahlen 
27. September 2020

LISTE 2  

spsh.ch

STELLEN

Stelleninserat aufgeben in der Schaffhauser AZ:
Sibylle Tschirky, inserate@shaz.ch oder 052 633 08 35 (direkt)

AMTLICHE  PUBLIKATION

DEIN BEITRAG IST WICHTIG:
WWW.GREENPEACE.CH/BEITRAGDEIN BEITRAG IST WICHTIG:
WWW.GREENPEACE.CH/BEITRAG
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Interview: Caroline Baur

Bei der Ramsener Galerie zum Kranz stehen weisse 
Mercedes und BMWs, ein paar Fahrräder, eine klei-
ne Gruppe von Frauen und Männer mit weissen 
Haaren und weissen Hemden, die weissen Galerie-
wände strahlen ins Grün des anliegenden Feldes. 
Richtige Galeriestimmung mitten auf dem Lande. 
Fleissig gibt man sich «Fistbumps» und unzählige 
Superlative zur Ausstellung fallen – keine «Pfloot-
schete» sei dieses Meisterwerk. Und überhaupt sei es 
schon fast prophetisch, dass Matthias Wohlgemut 
mit Carlo Domeniconi schon vor einem Jahr, als 
Corona noch kein Thema war, diese Ausstellung zu 
Maskerade geplant habe. Unter den herbstlichen 
Apfelbäumen wird es gemütlich, die Paellapfanne 
steht bereit und Victoria Domeniconi stupst ihren 
Mann an, immer mit einem feinen Schalk in der 
Stimme: «Carlo, entschuldige, aber du solltest mal 
anfangen.» Heute malt Carlo Domeniconi anstatt 
mit Farben mit Safran, Gemüse, Reis, Poulet und 
Kaninchen für das Publikum seiner Ausstellung. 
Kochen hat er von seiner spanischen Schwiegermut-
ter gelernt. Die Paella köchelt vor sich her, während 

Domeniconi mit der AZ über seine neuen Werke 
spricht. Viele davon sind bereits verkauft. Für die 
letzten zehn Minuten wird die breite Pfanne mit 
Zeitungsblättern der AZ abgedeckt, früher sei es 
die spanische El Pais gewesen: Hauptsache links. 
Spekulationen über biologische Druckerschwärze 
lassen wir im Raum stehen.
 
Ich frage Sie das Offensichtlichste beim 
Thema Maskerade: Warum fasziniert Sie das 
Wechselspiel von Täuschung und Wahrheit?
Es geht um eine Grundfrage, die ich mir selber 
stelle, die ich jedem Gegenüber stelle. Man be-
gegnet Personen, die einem natürlich erschei-
nen, und anderen, bei denen man nicht genau 
weiss: Ist das echt? Diese Frage stellt sich auch in 
alltäglichen Situationen. Wenn mich bei der Per-
son etwas stört, dann könnte es tausend Gründe 
dafür geben. Wüsste ich den Grund, würde es 
ihr Verhalten womöglich rechtfertigen und ich 
würde sie wieder in einem ganz anderen Licht 
sehen: Vielleicht wurde sie von ihrem Mann ge-
schlagen und sie täuscht mir vor, alles sei in Ord-
nung, um mich nicht zu belasten –, das Vortäu-

schen, das Tragen und Abnehmen von Masken, 
ist etwas, das uns ständig begleitet. 

Der Begriff Persona bedeutet auf Altgrie-
chisch «Maske». Ist es vielleicht auch eine 
Faszination dafür, wie sich Identitäten bilden 
und verändern lassen?
Meine Arbeit an Masken hat sicherlich auch 
zu tun mit dem Wunsch nach anderen Iden-
titäten, damit, in andere Rollen zu schlüpfen. 
Die Thematik des Gesichts und des Januskopfs, 
das Symbol für Zwiespältigkeit, bearbeite ich 
schon viele Jahre lang. 

Ich sehe hier dutzende abstrakte Gesichter, 
die mich frontal anstarren, aber in so inten-
siven, schönen Farben, dass es sich gar nicht 
so unangenehm und unheimlich anfühlt, wie 
es sein könnte. 
Ja, man wird durchaus angestarrt, das ist mir 
bewusst. In einer älteren Serie aus 2015, zur 
Zeit der Flüchtlingskrise, malte ich Geflüchte-
te in der Nacht. Man sieht nur schwarze Farbe 
und zwei Augen. Da ging es darum: Was wol-

Carlo Domeniconi: «Das Thema der Zwiespältigkeit bearbeite ich seit vielen Jahren.»�   Fotos: Peter Pfister

KUNST  Carlo Domeniconis grosse Ausstellung «Maskerade» in Ramsen ist ein 
farbintensives Erlebnis - die AZ kochte mit ihm eine ebenso bunte Paella.

KULTUR

Malen 					  
als Passion
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len wir sehen? Was wollen wir nicht sehen? Da 
war viel Wut dabei, die schon älter ist: Während 
des Kalten Krieges durftest du niemals etwas 
gegen den Westen sagen, die Russen, das waren 
klar die Feinde, Amerikaner die Freunde. Nach 
1989 riss man rund um den Globus die Mauern 
ein. Doch kaum gibt es ein kleines Problem, 
baut man sie überall wieder auf. Das hat mich 
fertiggemacht. Bei den aktuellen Bildern geht 
es aber um die Farben selbst. Farben haben eine 
Energie. Wenn ich male, will ich auch Freude 
daran haben, es soll kein Leiden sein. 

Also ist eher Freude und nicht Wut Ihr krea-
tiver Antrieb?
Malen ist meine Passion. Wenn von Van Gogh 
die Rede ist, spricht man immer von seinem 
tragischen Leben. Ich schaue mir seine Bilder 
an und denke: Der hat hier jetzt aber Freude 
gehabt, das zu malen. Und nicht schon den 
Tod vor Augen gehabt. 

Gab es einen Startschuss für diese umfang-
reiche Maskenserie?
In einem Schaffhauser Möbelladen gab es 
einen Ausverkauf, dort gab es eine Kiste mit 
Papier-maché-Masken. Diese Maske gefällt 
mir, dachte ich mir, ich nehme eine. Zuhause 
merkte ich, dass ich noch mehr davon haben 
muss, und habe die ganze Kiste gekauft. Zwei-
undzwanzig Stück. Die haben mich sofort in-
spiriert. Elf davon haben ein dreieckiges Maul, 

elf ein rechteckiges, zwei Fussballmannschaf-
ten. Die habe ich für diese Ausstellung bemalt. 
Das war vor Corona.

Die Masken hängen in einer Reihe unter 
einem ozeanischen Holzsalamander, der in 
die Wand eingebaut ist. Auch die von Ihnen 
bemalten Masken erinnern vage an kulturel-
le Artefakte von Indigenen aus verschiede-
nen Weltgegenden. 
Der Salamander aus Australien kommt von 
«Seppel» Gnädinger, den kannte ich noch. Von 
ihm stammt die Stiftung dieser Galerie. Unter 
einem alten kulturellen Artefakt, dachte ich, 
passen die neu bemalten Masken gut. Ausser-
dem hängen die Masken hier, weil die Wand 
dahinter aus «Bollenstein» ist – sie lebt. Wie der 
Kurator Matthias Wohlgemuth bemerkt hat, 
lebt es in diesem Sinne hinter den Masken. 

Bei den abstrakten Maskengemälden ist 
es anders: Es sind keine dreidimensionalen 
Bilder.
Das ist so. Es geht um das Verhältnis von den 
Flächen zueinander: Alles findet auf einer 
Ebene statt, je nach Blick verändert sich, was 
hinten und was vorne ist, die Farben teilen dir 
mit, wann etwas nach vorne kommt oder sich 
zurückzieht. 

Was interessiert Sie an diesen Kippbildern, an 
diesen spontanen Wahrnehmungswechseln?

Ich bewege mich damit in einer künstlerischen 
Tradition. Der belgische Maler James Ensor 
malte ganze Umzüge von Menschen. Sie sind 
so dargestellt, als trügen sie Masken, auch hier 
gibt es unterschiedliche Blickweisen auf die 
Gesichter. Bei der einen Serie in dieser Ausstel-
lung malte ich eine Art Ausschnitt aus einem 
solchen Umzug. Ich wollte viele verschieden-
artige Gesichter vereinen. Deshalb nenne ich 
diese Serie «Ballungen». Hier interessiert mich 
die Reduktion auf Flächen, Linien und Punkte. 
Es sind Augen, aber auch einfach Punkte.

Die Verschachtelten und verzerrten Ge-
sichter erinnern an Picasso. Ist er eine starke 
Referenz für Sie?
Es ist schon möglich, dass ich im Hinterstübli 
Picasso mit mir herumtrage. Um Picasso 
kommt man nicht herum und ich kenne die 
Gefahr, dass Picasso allgegenwärtig ist. Aber 
immerhin ists Picasso!

Gibt es auch Künstlerinnen, die Sie inspirie-
ren?
Meine Mutter war eine grosse Künstlerin. 
Aber natürlich gibt es noch andere: Erst kürz-
lich sah ich eine spannende Ausstellung von 
Lee Krasner im Zentrum Paul Klee in Bern. 
Jackson Pollock wäre nicht halb so berühmt 
ohne sie. Lustigerweise hat Lee Krasner di-
verse Bilder in der Ausstellung gehabt, die 
hiessen «Drei in Zwei», sehr ähnlich also zu 
meiner Idee der «Ballungen». Sophie Taeuber-
Arp finde ich ebenso grossartig. Auch sie hat 
mit Masken gearbeitet. Sie war eine tragende 
Figur für die Dadaisten und zu Recht auf der 
Banknote.

Wegen der gemalten Rahmen um das Mas-
kengesicht hat man bei einer weiteren Serie 
der Ausstellung das Gefühl, das Bild könnte 
auch ein Spiegel sein. 
Schaut das Gesicht mich an oder schaue ich 
durch das Bild hindurch? Das ist eine wieder-
kehrende Frage in der gesamten Ausstellung. 
Die Serie, von der Sie sprechen, ist aus Lein-
wandresten, die ich nicht fortwerfen wollte. 
Da kam der Tag, als ich damit etwas machen 
musste. Ich hatte nicht im Kopf, dies und das 
zu malen. Ich begann mit der Grundierung, 
danach malte ich den Rahmen. Während dem 
Malen vom Rahmen kam das Bild langsam in 
den Kopf und gab mir die Idee. 

Neben Totenköpfen, Mao Tse-Dong, ge-
schminkten Damen, bärtigen Männern, gen-
derneutralen Gesichtern oder sogar einer 
Transfigur sehe ich hier auch mindestens ein 
Äffchen: Beschäftigen Sie sich mit fliessen-
den Tier-Mensch-Grenzen? 
Das ist bloss eine Spielerei. Der Affe musste Carlo Domeniconi malt für einmal mit Poulet, Kaninchen, Gemüse und Reis.  � 
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einmal kommen. Affen faszinieren mich, na-
türlich auch, weil wir Menschen den Affen 
sehr ähnlich sind. Ich schaue mittlerweile am 
liebsten Tiersendungen, wo Menschen zwei 
Monate auf ein Vöglein warten, um ein Bild 
zu schiessen.

Bei einigen Ihrer Arbeiten reizen Sie das 
Masken- und Gesichtsthema bis zur äussers-
ten Abstraktion aus. Wüsste man nicht, dass 
es um Masken geht, würde man vielleicht gar 
kein Gesicht darin erkennen. Nehmen wir 
das langgezogene Bild, wo aus einem runden 
Kopf farbige Lianen herauswachsen. Geht es 
hier um das Kostüm als Körpermaske?
Angefangen hat es bei diesem Bild anders, 
es geht um eine leicht andere Thematik. Ich 
habe es reingenommen, weil es mit dem Kopf 
zu tun hat: Mein Sohn hatte nach der Geburt 
Fieberkämpfe und wurde ohnmächtig. Man 
wusste nicht, ob es Epilepsie ist, wir mussten 
ihn untersuchen. Das ist ein Bild von dem klei-
nen Buben mit farbigen Kabeln am Kopf. Wie 
bei den Gesichtern, zu denen ich in meinem 
Schaffensprozess immer wieder zurückkom-
me, ist diese Erinnerung wiederkehrend: Ich 
habe diesen Gedanken immer wieder gemalt. 
Er kommt und geht wieder.

Wo wir bei Ihrer Familie sind: Machen Ihre 
Söhne auch Kunst? 
Sie üben beide andere Berufe aus, machen 
aber auch viel Kunst. Vor allem Radierungen, 
der ältere Sohn malt auch. Wir teilen uns seit 
drei Jahren ein Atelier in Herblingen. Dane-
ben rappen sie. Als sie klein waren, dachte ich, 
sie interessieren sich nicht dafür, was der Alte 
macht. Aber es stimmte nicht, Kinder fassen 
sehr wohl auf, was ihre Eltern machen.

Für Sie und Ihre Frau war es also möglich, 
Familie zu haben, während eine Person eher 
brotloser Kunst nachgeht?
Manchmal war es schwierig, aber es ging im-
mer irgendwie. Schlecht ging es uns nie. Das 
können nicht alle Künstler von sich sagen. 
Gerade mit einer Familie ist es für viele Kunst-
schaffende wirklich nicht einfach. Wir hatten 
auch nicht von Anfang an ein fixes Standbein. 
Meine Frau, die ich in Valencia kennengelernt 
habe, ist Lehrerin. 

Wie waren Sie von Schaffhausen nach Spa-
nien gelangt?
Der Wunsch war da, den Horizont zu erwei-
tern. Ende 70er, Anfang 80er war ich längere 
Zeit in Italien, um meine Wurzeln zu suchen, 
denn meine Mutter war von dort. Ich wollte 
auch herausfinden, ob ich genug Ideen habe 
und ob ich es aushalte, nur zu malen. Da merk-
te ich, je mehr Zeit ich dafür aufwende, desto 

mehr Ideen habe ich. Das Malen wird zu dei-
nem Leben. Aber sozial habe ich Italien nicht 
schön in Erinnerung, ich habe nicht gefunden, 
was ich erwartet hatte, ich bin den Leuten 
nicht nähergekommen. Irgendwann ging ich 
nach Spanien. Dort war alles so, wie ich es mir 
von Italien erhofft hatte. 

Was war dort besser? 
Ich habe schneller offeneren Kontakt zu 
Künstlern und Künstlerinnen gefunden, mit 
der gleichen Wellenlänge, wo alles einfach 
stimmte. Da war ich etwa dreissig. Wir haben 
dann später mit ihnen auch hier in Schaffhau-
sen Ausstellungen gemacht, zum Beispiel mit 
meinem guten Freund Curro Canavese. 

Wie kamen Sie überhaupt zur Kunst?
Schon mit 15 hatte ich den Wunsch zu malen. 
Zuhause war man nicht dagegen, mein Vater 
aber fand, ich müsse zuerst einen richtigen 
Beruf lernen, also machte ich das Lehrerpa-
tent, weil es am schnellsten ging. Ich konnte 
viele Stellvertretungen machen, es gab damals 
schon einmal einen Lehrermangel. 

Und irgendwann konnten Sie davon leben?
So richtig davon leben konnte ich nicht im-
mer, ich musste immer wieder etwas daneben 
machen. Irgendwann kam die Zeit, als meine 
Frau ein grösseres Pensum hatte. Da waren die 
Kinder schon in der Schule. 

Und das war für euch nie ein Problem, dass 
eher die Frau für das Einkommen gesorgt 
hat?
Nein. Als sie eine volle Stelle hatte, war sie aus-
gelastet. Da habe ich geschaut, dass ich zuhau-
se koche, einkaufe und den Kindern schaue. 
Das hat gut funktioniert zwischen uns, es war 
sehr unbürokratisch. 

Hat sich während Corona etwas für euch ver-
ändert, ist die Lage prekärer geworden?
Nicht gross. Ausstellungen konnte man zwar 
vergessen in den letzten Monaten, es kam auch 
fast niemand ins Atelier. 

Und als Künstler wissen Sie auch, wie man 
sich durchschlägt, dann machen einem 
solche unsicheren Zeiten vielleicht auch 
weniger Angst? 
Das habe ich öfters gesagt. Es ist nämlich so: Ir-
gendwie nimmt man die Dinge gelassener. Ich 
sage mir, es wird dann schon irgendwie gehen. 
Kollegen von mir hatten richtige Zukunfts-
ängste. Sie haben mehr zu verlieren.

Die Ausstellung «Maskerade» von Carlo 
Domeniconi ist noch bis zum 11. Oktober 
in der Galerie zum Kranz in Ramsen zu 
sehen. 

Hinter diesen Masken lebt es.� 



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Unsere Gottesdienste/Anlässe finden 
unter Wahrung der Sicherheits- und 
Hygienevorschriften statt.

Sonntag, 27. September
09.30	Steig: Gottesdienst mit Pfr. Da-

niel Müller, Joh. 3, 8: «Was der 
Wind erzählt»

10.15	St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Matthias Eich-
rodt im St. Johann, «Wählt das 
Leben» (5. Mose 30,15–20) mit 
Taufe von Merlin Hörtner

10.45	Buchthalen: Gottesdienst im 
HofAckerZentrum mit Einzel-
konfirmation von Jil Heinz, mit 
Pfr. Daniel Müller, Lk 8,4–15 
«Was bist du für ein Ackerfeld?»

Dienstag, 29. September 
07.15	St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45	Buchthalen: Morgenbesinnung 

in der Kirche
12.00	Steig: Senioren-Zmittag im 

Steigsaal. Anmeldung bis Mon-
tag, 12 Uhr: Sekretariat, Tel. 052 
625 38 56

Mittwoch, 30. September 
13.00	St. Johann-Münster: 

Chläggitour: Besammlung 
Car-Parkplatz Clientis Bank, für 
Angemeldete

14.30	Steig: Mittwochs-Café im 
Steigsaal

19.30	St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 1. Oktober 
09.00	Zwingli: Vormittagskaffee
14.00	Zwingli: Lismergruppe
18.45	St. Johann-Münster: 

Abendgebet für das Klima in der 
St.-Anna-Kapelle

Kantonsspital

Sonntag, 27. September
10.00	Hausinterne Radio-Andacht, 

Pfrn. Daniela Scherello, Ober-
hallau: «Im Spital – vom Leben 
ausgebremst oder eine Chan-
ce?» (Jeremia 29,11) 
Auch zu hören im Internet: 
www.ref-sh.ch/kantonsspital

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 27. September
10.00	Gottesdienst in der Kirche 

Herblingen

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Todesanzeige Fritz Ritzmann
Erscheinung in AZ am Donnerstag, 24. September 2020

Rechnungsungsadresse: 
Heidi Gmür-Ritzmann, Dorfstrasse 3, 8247 Flurlingen

Herzlichen Dank

für die grosse Anteilnahme beim Abschied von

Fritz Ritzmann
Viele tröstende Worte in Karten, Briefen, Telefonaten, 
viel Zuneigung und Freundschaft durften wir ent- 
gegennehmen.

Ein spezieller Dank geht an 

Frau Pfarrer S. Walter

die Sängerin Tabea Till

die Organistin Rebekka Weber

Herrn Dr. P. Bösch für die jahrelange Betreuung

das Pflegepersonal des Kantonsspitals

Die Trauerfamilien

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Römisch-katholische Kirche 
im Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

Sonntag, 27. September
09.30	Eucharistiefeier mit Pfr. Klaus 

Gross, Kirchenkaffee

one of these mornings 
you’re gonna rise up singing 
then you’II spread your wings 
and you’II take to the sky 

Ella Fitzgerald

In Liebe und Dankbarkeit für alles, was sie uns gegeben hat, nehmen wir 
Abschied von unserer geliebten Mutter und Grossmutter, unserer geliebten 
Schwester, Schwägerin und Freundin

Vreni Gmür
26. Oktober 1939 – 16. September 2020

Trotz langer Krankheit hast Du bis zum Schluss Deine Umgebung mit Dei-
nem Lachen und Deiner Freundlichkeit bereichert. Du durftest nach einem 
reich erfüllten Leben im Beisein Deiner Liebsten entschlafen. Unsere Herzen 
und Gedanken werden mit vielen schönen Erinnerungen bei Dir sein. 

 Maurus Gmür 
 Benedikt Gmür und Esther Gerber
 Gabriel Gmür und Ariane Karrer mit Wilma
 Marlies Lyman und Peter Weidmann 
 Beat 0. lten und Annemie Lieder 
 Silvy und Svend Appel 
 Verwandte und Freunde 

Die Beisetzung findet im engsten Familien- und Freundeskreis statt. Öffent-
liche Abdankung am 29. September um 13.30 Uhr in der Kirche Herblingen. 
Unter Berücksichtigung der Situation sind die Covidmassnahmen einzuhalten.

Wir möchten dem ganzen Team des Alterswohnheims «La Résidence» für 
die liebevolle Begleitung während der letzten Jahre danken. 

Anstelle von Blumen bitten wir, das Alterswohnheim «La Résidence» mit 
einer Spende zu berücksichtigen. Vermerk: «Fonds für Personalanlässe» 
PC-Konto 82-2035-1 / IBAN-Nr.: CH24 0900 0000 8200 2035 1 

Traueradresse: Maurus, Benedikt und Gabriel Gmür 
 Buchthalerstrasse 65, CH-8203 Schaffhausen
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DO 24.9.

 Grande fi nale

Und schon zum letzten Mal dieses Jahr bittet 
die Safrangasse zum ausgelassenen Konzert-
schmausen. An der Derniere der «Street Music 
Night» wird aber noch einmal richtig in die 
Saiten gegrätscht. Die Scha�  auser Allround-
Rock'n'Roll-Blues-Band The Hendersens spie-
len auf zum grossen Finale. Vor den Lokalma-
tadoren gibt es abstruse Lyrik und Loop-Show 
von Fabba&Sue. 
19.00 UHR, SAFRANGASSE SCHAFFHAUSEN

FR 25.9.

Couchklänge

Schuhe aus und hingehört. In der Kammgarn 
locken bequeme Sessel und Wohnzimmerat-
mosphäre zum Verweilen. Dazu Singer-Song-
writer-Mucke von Tom Krailing und Mundart-
Pop mit Schuss von Papst&Abstinenzler.
20.00 UHR, KAMMGARN SCHAFFHAUSEN

SA 26.9.

 Gemeinsam mehr sehen

Das «Begegnungscafé» vom Haus der Kulturen
lädt ein zum kulturellen Austausch bei Ka� ee  
und Kuchen. Eine Gruppe Menschen mit 
Fluchterfahrung bietet zudem eine persönli-
che Führung durch das Museum, auf der sie 
einen bekannte Dinge vielleicht mit anderen 
Augen sehen lassen.
14.00 UHR, MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN

SO 27.9.

 Apropos Bach

Wussten Sie, dass Johann Sebastian Bach ein-
mal dreissig Tage im Gefängnis sass, weil er 
seine Anstellung als Kammermusiker am Hof 
des Herzogs von Sachsen-Weimar kündigte? 
Wir auch nicht. Und weil es noch so viel gibt, 
das man über den Mann hinter der Musik 
nicht weiss, bittet der Scha�  auser Musiker 
Lukas Stamm am Herbstkonzert zum Streif-
zug durch die Welt um achtzehnhundert. 
17.00 UHR, REFORMIERTE KIRCHE 
FEUERTHALENAB DO 24.9.

Madame Hasch

«La Daronna» erzählt die Geschichte von Pa-
tience, einer selbstbewussten, schlagfertigen 
Frau, die als Dolmetscherin im Drogendezer-
nat Telefonate der Drogenszene übersetzt und 
dafür massiv unterbezahlt ist. Als ihrer kran-
ken Mutter ein Abstieg in ein schlechteres 
Pflegeheim droht, beschliesst sie, in der Dro-
genszene mitzumischen, statt nur zuzuhören. 
Und schnell steigt Patience zur neuen Drogen-
Autorität von Paris auf. 
20.15 UHR, KIWI SCALA SCHAFFHAUSEN

SA 26.9.

 Klösterlich barock 

Unter dem Dirigentenstab von Annedore 
Neufeld spielt das Kammerorchester des MCS 
in Diessenhofen auf zur Choralkantate von 
Dietrich Buxtehude. Der deutsch-dänische 
Organist und Komponist hat seinerzeit sogar 
Johann Sebastian Bach unterrichtet, der eben-
falls im Programm zu fi nden ist. 
17.00 UHR, KLOSTERKIRCHE 
ST.KATHARINENTAL

DI 29.9.

 Der Besuch der Besuche

Friedrich Dürrenmatt war ohne Zweifel ein 
Meister des menschlichen Dilemmas. Seine 
Theaterstücke strotzen vor moralischer Zer-
rissenheit und zielsicher tri�   er dabei genau 
den Nerv des Menschen, der dem Tier am ähn-
lichsten ist. Kein Wunder also, ist «Der Besuch 
der alten Dame» heute so aktuell wie damals. 
Gespielt wird das Stück vom Theater Kanton 
Zürich unter der Regie von Elias Perrig.
20.00 UHR, MEHRZWECKHALLE TRÜLLIKON

norm holz bau ag
Sonnenstrasse 435
CH-8262 Ramsen
Tel. +41 52 743 16 16 

DER HOLZBAU-
SPEZIALIST IN 
RAMSEN!
www.norm-holz-bau.ch
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WETTBEWERB Ein Gedichtband «Winterschnitt-Sommerschnitt» zu gewinnen

Glänzende Wettbewerbsaussichten

Gewusst? Gold ist das sechstschwerste Metall. Peter Pfi ster

Wir müssen es wohl oder übel 
einsehen. Der Herbst hält Einzug. 
Also nutzen wir die noch warmen 
Sonnentage, um das zu machen, 
wozu wir im Lock-Down-Som-
mer nicht allzu o�  gekommen 
sind: Grillieren. 

Und, wie auf dem Bild des 
letztwöchigen Wettbewerbs, geht 
ohne Holz dabei natürlich nichts. 
Ausser man grei�  auf unspekta-
kuläre Elektronik oder gar Gas 
zurück. Gemeint ist hier aber 
das richtige, noch abenteuerli-
che «Bröötle», für das man weite 
Strecken geht, um einen Platz am 
Waldrand zu ergattern. Nachdem 
einem tagelang der Rauchgeruch 
in den Haaren hängt und man 
eine geschlagene Woche die Reste 
des Taboulésalats versucht, in im-
mer wilderen Küchenkreationen 
doch noch aufzuessen. 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Scha� hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Scha� hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Aber zurück zum Eigentlichen. 
Dem «(Holz-)Bündel», das dabei 
jeder zu tragen hat. Souverän auf 
«Jeder hat sein Bündel zu tragen» 
getippt hat unsere Wettbewerbs-
gewinnerin Regula Meier. Wir 
gratulieren herzlich.

Diese Woche rate ich allen 
Teilnehmerinnen und Teilneh-
mern, ganz genau zu überlegen, 
was Sie schreiben.  fn.

Der Gedichtband von Helen Brügger und Hans Peter Gansner widmet sich dem japanischen Haiku

Grosse Szenarien im kleinen Wort
Welches Bild fl immert vor Ihrem 
inneren Auge auf, wenn Sie «fal-
lende Blätter» lesen? Die bunte 
Landscha�  eines herbstlichen 
Waldes, in dem leise das Laub 
von den Kronen dem moosigen 
Boden entgegensegelt, vielleicht? 
Und überkommt Sie, bei aller 
Schönheit, dabei auch ein melan-
cholisches Gefühl der Vergäng-
lichkeit, bei dem Sie unweigerlich 
Ihren imaginären Schal enger um 
sich schlingen müssen? 

Die japanische Lyrikform Hai-
ku assoziiert viel mit wenig. Drei 
Zeilen, maximal 17 Silben. Aus 
mehr bestehen die Gedichte nicht. 
In der japanischen Sprache bedarf 
es auch nur sehr weniger Zeichen, 
um grosse Inhalte zu transpor-
tieren. Vieles ist mehrdeutig und 
verweist mit einzelnen Silben auf 
grosse Geschichten, bedeutsame 

Orte und Legenden. Aber wie ist 
es, schreibt man die 17 Silben in 
einer anderen Sprache, die nicht 
auf eine jahrhundertlange Tra-
dition des Haiku zurückgreifen 
kann?

Mit «Winterschnitt Sommer-
schnitt» gibt die Scha�  auser Jour-
nalistin und Autorin Helen Brüg-
ger zusammen mit ihrem Mann, 
dem Autor Hans Peter Gansner, 
einen Gedichtband heraus, der 
sich an das Haiku herantraut – und 
das mehrheitlich auf Deutsch. Wie 
in der japanischen Gedichtform 
üblich, sind die Jahreszeiten ein 
wichtiger Bestandteil des Inhalts 
und stehen symbolisch für das Le-
ben selbst. Ein Jahr lang beobach-
teten Brügger und Gansner dafür 
ihren Garten der Villa Stokarberg 
in jeder Phase und Witterung. Da-
neben sind aber auch aktuelle Sei-

tenblicke und Seitenhiebe auf die 
menschliche Gesellscha�  in den 
17 Silben zu fi nden. Die fi ligranen 

Gedichte, die dabei entstanden 
sind, werden im Band von eben-
so zarten Scherenschnitten der 
Künstlerin Annelies Eichenberger 
begleitet und unterstützt. 

Ganz in die komprimier-
te Form des Haiku konnte aber 
nicht jedes Gedicht gegossen 
werden. Dafür sind die Sprachen 
doch zu unterschiedlich und zu 
viel Ausdruck würde verloren 
gehen, weswegen sich die bei-
den Autoren die künstlerische 
Freiheit nahmen, auch mal eine 
Silbe mehr zu verwenden oder 
zwei Haikus zu einem Gedicht zu 
spinnen. Was zählt, sind schluss-
endlich die Szenarien, die sich vor 
dem inneren Auge abspielen. fn.

LESUNG MIT MUSIK UND AUS-

S T E L LU N G :  D O  2 4 . 9 . ,  1 9  U H R ,

STADTBIBLIOTHEK (SH)
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Bsetzischtei

Am «Henkermöhli» fotografierte uns SVP-
Cheftwitterer und Kantonsrat Pentti Aellig 
und postete: «Investigativteam der @Schaff-
hauser_AZ erstellt neuen Lokalprimeur.» 
Gerne erteilen wir im Nachhinein die Er-
laubnis zur Publikation unserer Konterfeie. 
Und fügen hinzu: So ist es. Und wenn die 
AZ in der Nähe von Dörflingen recherchiert, 
wird es bekanntlich ungemütlich für den 
Gemeindepräsidenten.� mg.

Wer am Sonntag nicht wählen geht, zahlt be-
kanntlich eine Abstimmungsbusse, die seit 
2015 nicht mehr drei, sondern horrende sechs 
Franken beträgt. Ich bin immer davon ausge-
gangen, es handle sich dabei um die allertiefste 
denkbare Busse, aber weit gefehlt: Bei der Re-
cherche über das Prozedere zur Ermittlung der 
Wahlresultate (Seite 5) stiess ich auf das Regle-
ment «Obliegenheiten der Stimmenzähler der 
Einwohnergemeinde Schaffhausen». Letzter 
Satz: «Jedes unentschuldigte Wegbleiben wird 
mit Fr. 2.– gebüsst.» Mit anderen Worten: Wer 
Bürgerpflichten vernachlässigt, wird dreimal 
so hart bestraft wie jemand, der seiner Amts-
pflicht nicht nachkommt.� mg.

Vom neuen Kurator für Numismatik im Mu-
seum zu Allerheiligen habe ich erfahren: Der 
Zustand und die Qualität der Prägung bestim-
men weitgehend den Wert der Münze. Inter-
essantes Detail: Die unterste Kategorie heisst 
«schön», dann kommt «sehr schön» und die 
Münzen der höchsten Qualitätsstufe sind «vor-
züglich». Was lernen wir draus? Pecunia non 
olet. Auch der schäbigste Batzen ist zumindest 
«schöner» als gar keiner.� lmi.

Die Polizei fragt sich, wer übers Wochenende 
an der Eisenhalde Blauburgundertrauben für 
mehrere hundert Franken geklaut hat. Ich tip-
pe auf einen Werbegag des Blauburgunderlan-
des: An der nächsten «Wiiprob» wird ein neuer 
Corona-Jahrgang mit dem klingenden Namen 
«Pirat» präsentiert. Beat Hedinger und Mäni 
Frei werden ihn maskiert ausschenken.� pp.

Kolumne  •  Insuliert

Wie die aufmerksame Leserin bereits letztes 
Mal bemerkt haben wird, widmet sich diese 
Kolumne neuerdings der Tatsache, dass ich – 
nun seit gut einem Jahr – in zwei sehr unter-
schiedlichen Welten zu Hause bin: in Schaff-
hausen einerseits und im schottischen Glas-
gow andererseits. Welten, sagen Sie jetzt, ist 
wohl übertrieben, Glasgow liegt ja jetzt nicht 
gerade im Südpazifik, sondern vielmehr in 
Europa – und ja, das stimmt, gerade noch so, 
bis Ende Jahr, bis der blonde Benzinkanister 
aus London die Schottinnen und Schotten 
aus der EU spediert, obwohl 62 Prozent der 
schottischen Stimmbevölkerung den Brexit 
damals abgelehnt haben. 

Und damit wären wir beim Thema: 
Politik. Am Wochenende wählt der Kan-
ton bekanntlich ein neues Parlament. Und 
diesbezüglich liegen zwischen Schottland 
und Schaffhausen tatsächlich: Welten. 
Ich hoffe sehr darauf, dass der Kantonsrat 
endlich diverser, grüner und solidarischer 
wird. In Schottland muss mich das weni-
ger beschäftigen. Obwohl ich mich hier 
auf kommunaler und regionaler Ebene 
als Wählerin registrieren lassen kann (was 
in einem lustigen Prozess unter Vorweisen 
von wahlweise einem Pass oder etwa fünf 
Stromrechnungen möglich ist). Aber die 
Schottinnen und Schotten machen das 
auch ohne mich schon ganz gut.

Im 85-köpfigen Stadtrat von Glas-
gow sitzen gerade mal acht Konservative. 
Einer von ihnen ist ein sehr christlicher, in 
Nigeria geborener Pharmakologe Anfang 
Dreissig. Der Rest des Gremiums besteht 
aus einer Handvoll Grünen, viel Labour 
und zur Mehrheit aus Mitgliedern der 
Schottisch-nationalistischen Partei (SNP), 

die entgegen des etwas irreführenden Na-
mens eine solid-sozialdemokratische Agen-
da verfolgt und der nicht nur die Schot-
tische Regierungschefin angehört, sondern 
auch der schottisch-jamaikanische Rasta-
Mann Graham Campbell, der sich in der 
Glasgower Exekutive dafür einsetzt, dass 
die Stadt ihr düsteres Vermächtnis aus 
der Zeit des Sklavenhandels aufarbeitet 
und erreicht hat, dass die hiesige Univer-
sität – einst finanziert von Zucker- und 
Tabak-Lords – 20 Millionen Pfund in ein 
entsprechendes Projekt mit der karibischen 
Partnerorganisation investiert.

Im schottischen Regionalparlament 
haben die SNP, Labour und Grüne zu-
sammen fast eine Dreiviertel-Mehrheit. 
Das macht Dinge möglich. Zum Beispiel 
die Klimaziele von 2020 schon 2014 er-
reichen und sich für 2030 zu einer CO2-
Reduktion von immerhin 75 Prozent 
gegenüber 1990 verpflichten – obwohl die 
Ölindustrie nach wie vor rund fünf Pro-
zent des Bruttoinlandproduktes ausmacht. 

Es ist ein total neues, sehr seltsames 
Gefühl, an einem Ort zu leben, wo man 
die Politik der Mehrheit plötzlich ziem-
lich umfassend gut findet. Freilich, nicht 
alles eitel Sonnenschein (ist ja Schottland) 
und freilich ist man nach wie vor in einer 
grösseren Entität des (noch) vereinigten 
Königreichs eingebunden, deren Parlament 
sich unter seinem blonden Benzinkanister-
Premierminister sich zusehends närrischer 
aufführt. Gleichermassen wird der Kanton 
Schaffhausen auch nach den Wahlen Teil 
eines rechtsbürgerlich-dominierten Bundes-
staates sein. Aber ein bisschen schottischere 
Verhältnisse würden nicht schaden. 

Susi Stühlinger 
blickt an dieser Stelle 
von Schottland nach 
Schaffhausen und  
umgekehrt und findet 
die Unterschiede.

Politik

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Findet man bei uns im Wald Trüffel? Wir haben uns 

auf die Suche gemacht.



Terminkalender
Naturfreunde Schaffhausen
Sonntag, 4. Oktober 2020
Wanderung 
Bremgarten – Jonen – Zwillikon
Treffpunkt: 7.00 Uhr Bahnhofshalle SH
Info und Anmeldung: 052 624 53 61

Senioren Naturfreunde Schaffhausen
Mittwoch, 7. Oktober 2020
Wanderung Neuhausen – Guntmadingen 
Mit Besichtigung Pflugmuseum und 
Schmiedekunst 
Treff: 9.30 Uhr, Bahnhof Schaffhausen 
Abfahrt: 9.49 Uhr, Fahrt mit Bus Nr. 1 
Anmeldung bis 2. Oktober 2020 
Leitung: K. Ehrat, Tel. 052 649 39 00

 

Die Hypnose-Praxis
am Fronwagplatz 20 
(H. Pletscher, lic. phil. Psychologe) 
ist auch während der 

Herbstferien geöffnet
052 620 20 79 / www.psyprax.ch

Zum Glück reparierBar!
Am nächsten Samstag, 26. 9. 20, von 
10 bis 16 Uhr im Pfegezentrum Geissberg. 
Gemeinsam mit Ihnen kümmern wir uns 
wieder um alles, was Sie herbeitragen. 
Neu schleifen und schärfen wir auch 
Messer und Scheren. Maskenpflicht! 
www.reparierbarschaffhausen.ch

CLEAN-UP IN BERINGEN
Sonntag, 27. September, 15 Uhr
Wir befreien gemeinsam die Natur von 
Abfall. Infos & Anmeldung: wwf-sh.ch

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«Schaffhauser AZ», Bazar, Postfach 57, 
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch
Titelzeile plus 4 Textzeilen: Preis CHF 20.– 
Jede weitere Textzeile (max. 3) plus CHF 2.– 
Zuschlag Grossauflage CHF 10.– 
Zu verschenken gratis 
Barzahlung per Vorauskasse

BAZAR 

www.stadttheater-sh.ch

VorVerkauf
Mo – fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-foyer  

Sep

swiss offspring ballet: 
«IMMorTaL»

Ballett von franz Brodmann, 
Musik von Ludwig van Beethoven – 

Vermietung  Sa 26. 19:30 
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i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Klein & fein am Rhein
t radi t ionel le  F ischküche

Aktuell:  Pilze, Muscheln und Kutteln

Kinoprogramm
24. 09. 2020 bis 30. 09. 2020

tägl. 17.30 Uhr
LOVE SARAH
Britische Tragikomödie mit Humor, Herz und einem 
bezaubernden Ensemble.
Scala 1 - E/d - 10 J. - 98 Min. - 3. W.

tägl. 20.00 Uhr
THE PERSONAL HISTORY OF DAVID COPPERFIELD
Starbesetzte Charles-Dickens-Romanverfilmung 
mit Dev Patel («Slumdog Millionär»), der sich vom 
Waisenkind zum Gentleman mausert.
Scala 1 - E/d - 12 J. - 119 Min. - 3. W.

Do/Sa/Mo 17.45 Uhr
ZWISCHENWELTEN
Scala 2 - CH-D - 8 J. - 87 Min. - 6. W.

Fr/Di 17.45 Uhr
VOLUNTEER
CH-Doku über Schweizer, die in Griechenland 
Tausenden gestrandeten Flüchtlingen helfen.  
Scala 2 - Ov/d - 8 J. - 93 Min. - 4. W.

So/Mi 17.45 Uhr
IM BERG DAHUIM
Milch, Luft und Heimat für die Seele. Ein Alpsom-
mer auf vier Allgäuer Alpen. Ein Film von Thomas 
Rickenmann und Rahel von Gunten. 
Scala 2 - Ov/d/f - 6 J. - 100 Min. - 2. W.

tägl. 20.15 Uhr
LA DARONNE
Französische Komödie mit Isabelle Huppert als 
Anti-Heldin, die ein Doppelleben als elegante 
Angestellte des Gerichts und als unerfahrene 
Drogendealerin führt.
Scala 2 - F/d - 14 J. - 105 Min. - Première

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

  

SA 26 SEPTEMBER 
13.00 Easy Riser Spezial 
15.00  Homebrew (W) 
20.00  Chip & Charge

 SO 27 SEPTEMBER 
10.00  Breakfast With
13.30  Yann Speschel
14.30  Soultrain
16.00  Beats, Rhymes & Life

MO 28 SEPTEMBER 
06.00  Easy Riser 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
19.00  Sensazioni Forti 
20.00  Kriti (W) 
22.00  India Meets Classic

DI 29 SEPTEMBER 
06.00 Easy Riser 
18.00 Indie Block 
19.00 Space is the Place 
21.00 Surprise Show

FR 25 SEPTEMBER 
06.00  Easy Riser 
16.00  Release Friday 
19.00 Melodien…

DO 24 SEPTEMBER 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
19.00   Bloody Bastard 
23.00   Come Again (W)

DO 01 OKTOBER 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
18.00   Plattenkoffer 
21.00  Favorite One

MI 30 SEPTEMBER 
06.00 Easy Riser 
16.00 Indie Block

IMMOBILIEN

Familie mit zwei Kindern sucht zum Kauf:

Haus auf dem Emmersberg
mit Garten. Bezug 2021/2022. 
Wir freuen uns auf Ihre Kontaktaufnahme:
079 780 41 67 oder wanner.mar@gmail.com

PC 82-2090-8

einer Mitgliedschaft und werden Sie Gönner*in.
Unterstützen Sie die «Schaffhauser AZ» mit

shaz.ch/goennerverein
goenner@shaz.ch

gsch
Gönnerverein Schaffhauser AZ

Postfach 57, 8201 Schaffhausen


